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Mmm. Schlafen. Sie atmete tief durch die Nase ein und seufzte dann so laut, dass sie fast vollständig erwachte aus diesem seltsamen Traum. Ein Albtraum, nicht wirklich furchterregend, aber verstörend. Eigenartig, so wie Träume eben manchmal sind. Sie rollte sich auf die rechte Seite und war mit einem Ruck ganz wach.
Im Zimmer war es stockdunkel. Ihr linkes Handgelenk schien ans Bettgestell gefesselt zu sein. Sie befühlte es mit ihrer Rechten und ertastete neben ihrem Handgelenk einen kalten Bettpfosten aus Metall.
Sie trug eine Handschelle.
Panisch riss sie an dem Bettpfosten und begann zu schreien. Die Schreie wurden zum lauten Stöhnen, während sie gegen die Fessel kämpfte. Dann hielt sie still, um zu lauschen. Doch nichts. Nur absolute Dunkelheit. Dann begann sie, in weiter Ferne leise Geräusche wahrzunehmen. Vielleicht eine Schnellstraße; Wind, der durch hohe Bäume wehte; etwas näher das Zirpen von Grillen. Aber nicht die üblichen Geräusche eines Hauses, kein brummender Kühlschrank, kein Knarzen von Holz, keine tickende Uhr.
Sie versuchte, sich zu beruhigen, und blickte an sich hinunter. Vollständig angezogen, aber barfuß. Die Armbanduhr fehlte.
Sie zog die Beine an, um sich aufzurichten und so ihren Arm aus der metallenen Fessel zu winden. Die Kette der Handschelle hielt sie mit der linken Hand und packte den Metallreif mit der rechten. Mit aller Kraft spannte sie ihre Muskeln an, hob den Kopf und streckte die Beine durch. Dabei stieß sie mit dem Kopf so fest an die unerwartet niedrige Decke, dass sie mit einem Schlag in ihren Albtraum zurückgeworfen wurde.

»Ist sie wach?«, fragte die Krankenschwester. Ein gut aussehender Jugendlicher saß neben dem Bett der Patientin, starrte immer wieder auf die Monitore und küsste sanft die Wange des Mädchens.
»Vorhin hat sie aufgestöhnt. Ihre Lider flatterten. Ich habe ihre Hand gedrückt, aber darauf hat sie nicht reagiert.« Wieder strich er über ihr Gesicht. »Na komm schon, Becca, wach auf.«
Die Schwester überflog noch einmal das Patientenblatt. Rebecca McPherson, 18 Jahre alt. Und was für ein attraktiver Kerl an ihrer Seite. Die Schwester bewunderte seine Hingabe. Er war in den letzten rund sechsunddreißig Stunden, die sie hier lag, nicht von ihrer Seite gewichen. Ihre Verletzungen schienen nicht allzu schlimm zu sein, auch wenn ihr linkes Handgelenk verbunden war. Auf der Stirn prangte ein großer Bluterguss, doch momentan spürte die Patientin keinen Schmerz und nahm auch ihre Umgebung nicht wahr. Die Schwester studierte die Monitore und runzelte die Stirn. Inzwischen hätte Rebecca wach sein müssen. Aber sie wollte nicht, dass der Junge sich noch mehr sorgte. Also lächelte sie und zeigte ihm zur Ermutigung ihren hochgereckten Daumen. »Sie wird bald aufwachen. Sieht alles gut aus.«
Als sie zur Tür ging, blickte sie sich kurz noch einmal um. Was für ein attraktiver junger Mann, dachte sie. Egal, welches Alter, die Hübschen waren immer schon vergeben.

Rebecca war ohnmächtig gewesen, aber sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Im Raum mit der niedrigen Decke herrschte immer noch Dunkelheit. Diesmal war sie vorsichtiger. Sie tastete erst mit ihren Füßen und dem freien Arm herum, dann streckte und drehte sie sich, um eine Vorstellung von ihrer Lage zu bekommen. Rechts war der Rand des Bettes, über den sie ihre Füße hängen lassen und seitwärts ausstrecken konnte, aber sie stieß auf nichts als Leere. Am Kopfende befanden sich Stäbe wie bei einem Gitterbett, und als sie ihren rechten Arm hindurchschob, war auch dort keine Wand. Also befand sich das Bett mitten im Raum. Das war ihr unheimlich. Sie schnippte mit den Fingern, um durch das Geräusch die Größe ihres Gefängnisses abschätzen zu können. Dabei kniff sie die Augen zusammen, konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör. Das Zimmer konnte nicht besonders groß sein. Doch was half ihr das?
Schließlich tastete sie die niedrige Decke ab. Rebecca war nur einen Meter achtundfünfzig groß und daher nicht geübt im Analysieren von Deckenstrukturen, aber die hier fühlte sich wie nackter Beton an. Eher eine Keller- als eine Zimmerdecke. Kein Wunder, dass ich mich daran gestoßen habe, dachte sie und befühlte ihre Stirn. Über der Augenbraue bildete sich bereits eine schmerzhafte Beule.
Sie setzte ihre blinde Suche fort. Unterhalb des linken Bettpfostens war eine waagrechte Stange unter der Matratze, dann nichts mehr. Sie konnte den Boden nicht erreichen. Mit beiden Händen hielt sie sich am Bettpfosten fest und ließ sich daran herab. Immer noch kein Fußboden. Sie hing da wie an einer Turnstange. Als sie anschließend einen nackten Fuß gegen den Pfosten stemmte, gelang ihr mit dem anderen eine Drehung um hundertachtzig Grad. Dabei stieß ihr großer Zeh gegen etwas Hartes, Glattes. Beton. Kein Fenster, nichts. Verzweifelt trat sie gegen die Wand, bis ihre Muskeln schmerzten und ihr gefesseltes Handgelenk erst zu schmerzen, dann zu bluten begann.
Erschöpft zog sie sich zurück auf die Matratze. Sie versuchte fieberhaft, nachzudenken. Wie war sie hierhergekommen? Das letzte Bild in ihrem Kopf war das von ihr und ihrer Freundin Sarah in der Shoppingmall. Sie hatten ein Eis-Shake getrunken, von dem ihr schlecht geworden war. Sie war den Flur zu den Toiletten hinuntergegangen, als … ja, was? Entführt.
Auch wenn sie es hatte verdrängen wollen, stand das Wort jetzt unerbittlich deutlich vor ihren Augen. Rebecca war stärker, als ihre zierliche Statur vermuten ließ, körperlich und mental. Sie war üblicherweise eine selbstbewusste junge Frau mit eisernem Willen, die immer alles unter Kontrolle haben und stets im Mittelpunkt stehen wollte.
Ihr Magen rumorte, und sie bemerkte etwas, das ihr in dieser Lage gar nicht gefiel. Sie musste auf die Toilette. Sie versuchte es zu ignorieren, weigerte sich, die kalte Angst wahrzunehmen, die ihr den Rücken hinaufkroch.
Sie drehte sich so weit herum, dass ihr Kopf über den Bettrand hinausragte, und übergab sich. Der Frust und die Angst, die Handschellen und die Dunkelheit waren einfach zu viel.
Rebecca brach in Tränen aus.

»Hey, sieh mal!« Sarah griff nach einem Paar Ohrringe und hielt sie Rebecca hin. »Sind die nicht cool? Sonderangebot!«
»Klar, nimm sie doch«, bestätigte Rebecca ihre Freundin. Sie hatten schon den ganzen Nachmittag in der Shoppingmall verbracht, jede Menge Klamotten anprobiert und zu viel Junkfood gegessen. Sarah konnte essen und essen und nahm bei ihrem knapp einem Meter siebzig kein Gramm zu, während Rebecca schon aufpassen musste, was sie zu sich nahm. Sie hielt ihr Gewicht zwischen vierundvierzig und sechsundvierzig Kilo und wog sich täglich. Doch da die Waage heute Morgen nur knapp vierundvierzig Kilo angezeigt hatte, konnte auch sie sich etwas gönnen, fand sie. Sie hatten mit Zimtschnecken angefangen, danach gab es Salzbrezeln mit Käsesauce und jetzt zwei große Cookies mit Schokostückchen. Rebecca beschloss, sich ein paar Tage lang nicht zu wiegen. Hauptsache, die Jungs blickten ihr immer noch nach. Heute hatte sie ein paarmal bemerkt, wie sich Köpfe in ihre Richtung gedreht hatten, Blicke hatten sie bewundernd von den blonden Haaren bis zu den Zehenspitzen gemustert. Einmal meinte sie, eine männliche Stimme gehört zu haben: »Die ist heiß.« Sie trug eine gemütliche Khakihose, die trotzdem am Po eng genug saß und ihre Figur perfekt zur Geltung brachte. Beim Gehen wippte ihr schulterlanges Haar. Sie fand, dass sie gut aussah heute.
Sarah trat mit ihrer Beute an die Kasse und winkte Rebecca, näher zu kommen. »Schau dir den mal an«, flüsterte sie und deutete hinter Rebecca.
»Ich habe bereits einen Freund. Schon vergessen?«
»So meine ich das nicht. Der hat dich so angestarrt. Aber nicht einfach so. Irgendwie … unheimlich.«
Rebecca sah sich um. »Schon weg. Wie hat er denn ausgesehen?«
»Eigentlich nicht schlecht. Nur … ein bisschen krass. Manche Mädchen hätten ihn wahrscheinlich scharf gefunden. Aber«, sie suchte nach den richtigen Worten, »ich weiß nicht, es fühlte sich seltsam an. Weißt du, so, wie wenn man plötzlich weiß, dass man besser die Autotüren verriegeln sollte.« Sarah sah auf ihre Geldbörse und schüttelte dann den Kopf. »Ach, eigentlich brauche ich die hier nicht wirklich. Lass uns lieber ein Eis essen gehen.«

Mit ihren vierzehn Jahren war Rebecca alles andere als schüchtern. Sie schrieb gute Noten, wenn sie sich anstrengte, gehörte zur beliebtesten Clique, war die Erzfeindin von Tiffany Reynolds und ignorierte ihre Eltern, so gut es eben ging. Sie fand sich selbst cool und ziemlich schlau und den meisten anderen, die an ihrer Bushaltestelle einstiegen, überlegen. Ha, sie kicherte in sich hinein, vor allem Eddie oder, besser gesagt, Eddie-Spasti. Keines der Kinder dachte auch nur daran, leiser zu sprechen, wenn es diesen Spitznamen benutzte. Eddie Burling besuchte seit der dritten Klasse zusätzlich den »Unterricht für Kinder mit besonderem Förderbedarf«. Manchmal wirkte er völlig normal und, nun ja, durchschnittlich intelligent, dann wieder verhielt er sich aus heiterem Himmel ganz eigenartig. Rebecca erinnerte sich unangenehm daran, dass Eddie in der Sechsten einmal losweinte, weil ein Vogel gegen ein Fenster des Klassenzimmers geflogen war. Sechstklässler waren zum Heulen eindeutig zu groß. Aber er schien ernstlich besorgt um den armen Vogel und bat die Lehrerin, ihm helfen zu dürfen. Mrs. Marks erlaubte ihm, aus dem Fenster im Erdgeschoss zu steigen und den Vogel aufzuheben. Doch während sich kein anderer dafür interessierte, was Eddie tat, beobachtete Rebecca ihn, nachdem er das erbärmliche Federbüschel aufgesammelt hatte. Er hob den Vogel in beide Hände. Doch er legte ihn nicht behutsam wieder zurück. Es sah so aus, als … nein, sie war sich sicher, dass er den letzten Rest Leben aus ihm herausquetschte. Dann hob er das schmutzige Tier an seine Lippen und rief: »Flieg, Vogel, flieg!« Er warf das Tier nach rechts in die Luft, aus Rebeccas Blickfeld. Eddie starrte anschließend zwar in den Himmel und lächelte, doch Rebecca wusste, dass der tote Vogel auf den Boden gestürzt war. Sie nahm sich vor, nach dem Unterricht nachzusehen. Doch später hatte sie den Vorfall schon fast wieder vergessen, und Tiffany begann wieder, sie zu ärgern, also ging sie stattdessen lieber schnell zum Bus.
Das war vor zwei Jahren gewesen, und jetzt stand sie an der Bushaltestelle und spähte zu Eddie hinüber. Er starrte auf seine Schuhspitzen. Sein Gesicht war so verpickelt, dass man nicht sagen konnte, ob sich jemals etwas Attraktives daraus entwickeln könnte. Seine Mutter fand ihn wahrscheinlich trotzdem süß. Aber, hey, warum machte sie sich überhaupt Gedanken über ihn? Er war praktisch zurückgeblieben. Obwohl, nicht richtig, nur »ein besonderes Kind«. Eddie-Spasti. Plötzlich sah er hoch und lächelte sie an. Rebecca drehte ihm schnell den Rücken zu und konzentrierte sich darauf, unbeteiligt zu wirken. Der Bus musste jeden Moment kommen. Eddies Lächeln vergaß sie so rasch wie das Wetter von gestern.

Eddie war verknallt. Becky war das tollste Mädchen der Schule. Er konnte sich nicht erinnern, wann er begonnen hatte, sie zu mögen. Alle seine Katzen hatte er nach ihr benannt. Da gab es Rebbie, Becker und Lil Beck. Manchmal beobachtete er sie draußen beim Werkzeugschuppen, wo sie Mäuse jagten und mit ihnen spielten. Er konnte ebenso still sitzen wie sie, und er imitierte ihre Bewegungen, schnappte nach Phantasieopfern, schlug sie mit seinen Klauen tot und verschlang die hilflosen Nager genüsslich. Eddie aß natürlich keine Mäuse, sondern er stellte sich dabei vor, dass er einem bestimmten Mädchen auflauern und es festhalten würde, um es zu küssen.
An der Bushaltestelle starrte er zwar immer nur auf seine Schuhe, aber er konnte aus seinen Augenwinkeln außergewöhnlich gut beobachten, was um ihn herum geschah. So bemerkte er jetzt, dass Becky zu ihm hersah, aber auch, dass der staubige, gelbe Bus sich bereits näherte. Sein Herz begann heftig zu klopfen. Er stellte sich vor, eine Katze zu sein. Was würden Rebbie oder Becker jetzt tun? Wenn Becky seine Maus wäre, könnte er dann lange genug stillhalten, um sie zu überraschen? Sie zu fangen? Die Grinse-Katze bei Alice im Wunderland lächelte dauernd, also sollte er das vielleicht auch tun. Er hob den Blick, drehte den Kopf in ihre Richtung und grinste Becky an.
Für Eddie stand plötzlich die Zeit still. Er sah fest in ihre Augen und wusste einfach, dass sie eines Tages zusammen sein würden. Vor seinem inneren Auge liefen all die Momente ab, in denen Becky ihn nicht ignoriert hatte. In der darauffolgenden Sekunde jedoch fiel Eddies Herz wie ein Stein zu Boden, weil Becky sich abwandte, ohne zurückzulächeln.
Eddies Glück war zerbrochen. Wieder einmal.

Rebecca hatte lange geweint, bis ihr die Tränen ausgingen. Sie musste immer noch auf die Toilette, und jetzt hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie die Umrisse des Bettes erkennen konnte – und die eines Eimers, der am Fußende von der Decke hing. Trotz ihrer an den Bettpfosten geketteten linken Hand gelang es ihr, auf die Knie zu kommen und die rechte in Richtung Eimer auszustrecken. Ihr Bewegungsradius war gerade groß genug, um den Eimer von seinem Haken herunterzustoßen, sodass er auf die Matratze fiel. Er landete weich und rollte auch nicht herunter.
Plötzlich kamen ihr noch schlimmere Ängste: Was, wenn jemand hereinkam, sobald sie versuchte, sich mit einer Hand die Hose herunterzuziehen, sich über den Eimer zu hocken und danach wieder anzuziehen? Sie lauschte. Sie traute sich nicht zu rufen, fürchtete sich davor, den Eimer zu benutzen, aber auch davor, es nicht zu tun. Sie dachte an das Märchen Die Prinzessin auf der Erbse. Tja, sagte sie sich, diese Prinzessin muss jetzt jedenfalls pinkeln.
Sie brauchte bestimmt fünf Minuten, aber danach war sie zumindest ein bisschen erleichtert. Den Eimer schob sie ans äußerste Ende des Bettes. Bald würde es hier drin wie auf einem Plumpsklo stinken. Mal ganz abgesehen von dem Erbrochenen, das auf dem Boden unter ihr verteilt liegen musste.
Rebecca fixierte sich auf die Handschellen. Es gab immer noch zu wenig Licht, um Details zu erkennen, daher befühlte sie jeden Zentimeter mit Daumen und Zeigefinger. Da war ein kleiner Schließmechanismus, den es zu knacken galt. Sie befühlte den Metallzug am Reißverschluss ihrer Hose. Nein, das würde nicht funktionieren. Ihr Fingerring? Nein. Sie tastete den Bettpfosten und die Stäbe am Kopfende ab. Dann die Matratze. Nichts. Der Eimer? Vielleicht der Haken, an dem er gehangen hatte? Zu weit oben, um ihn zu erreichen. Aber der Eimer selbst? Der Henkel? Vielleicht.
Sie zog den Behälter an sich und rutschte mit ihm so nah wie möglich an den Bettpfosten heran. Dann klemmte sie den Eimer zwischen ihre Knie, damit sie den Henkel mit beiden Händen untersuchen konnte. Es war ein Stück gebogenes Metall mit einem kleinen runden Endstück, das sie bestimmt abreißen könnte. Konzentriert machte sie sich an die Arbeit. Sie wollte den Eimer bloß nicht ausschütten und sich vollspritzen. Erst hatte sie blind gearbeitet, aber nun wurde ihr klar, dass sie inzwischen immer besser sehen konnte, was sie tat. Ihre Umgebung bot aber nicht mehr, als sie bereits ertastet hatte. Der Raum maß wenige Meter zu jeder Seite, und bis auf das Bett war er leer, die Wände kahl. 
Rebecca bog den Henkel in die andere Richtung und löste ihn schließlich vom Rand des Eimers. Mit einem unterdrückten Freudenschrei schob sie den Eimer zurück ans andere Ende des Bettes. Danach machte sie sich daran, das Schloss der Handschellen zu knacken.

Vier Jahre zuvor, mit vierzehn, war Becky zwar nicht extrem über die Stränge geschlagen, hatte aber die üblichen Dinge angestellt, die auch mal mit Hausarrest bestraft wurden. Einmal hatte ihre Mutter sie und ihre Freundin Alyssa beim Einkaufszentrum abgesetzt, weil sie ins Kino gehen wollten. Doch sobald ihre Mutter außer Sicht war, waren sie zu einer anderen Freundin gegangen, deren Eltern nicht zu Hause waren. Dort tauchten noch mehr aus der Clique auf. Zwei Jungs hatten Bier mitgebracht und ließen es rumgehen. Becky trank wie alle anderen auch davon, obwohl ihr die bittere Flüssigkeit gar nicht schmeckte. Irgendwann tat sie dann nur noch so, als würde sie weitertrinken. Als das Ganze immer mehr ausuferte, fühlte sie sich zunehmend unwohl und flüsterte Alyssa zu, dass sie zum vereinbarten Treffpunkt zurückmüssten, damit ihre Mutter sie dort abholen könnte.
»Ha, Leute, für Becky ist gleich Zapfenstreich«, lachte ihre Freundin. »Sie muss schnell zurück zur Mall, damit ihre Mami nichts merkt.«
Die anderen kicherten, und Becky fühlte sich mit einem Mal ausgestoßen. »Quatsch, Zapfenstreich!«, protestierte sie. Sie stand auf, sah ihre Freundin an und fragte: »Aber wie willst du denn nach Hause kommen?« Dann stiefelte sie los.
Sie hatte erwartet, dass Alyssa ihr folgen würde, aber später erfuhr sie, dass diese mit jemand anderem mitgefahren war. Jedenfalls marschierte Becky zum Einkaufszentrum zurück und zerbrach sich den Kopf über eine plausible Begründung dafür, warum ihre Freundin nicht mehr dabei war. Damit wäre sie auch durchgekommen, wenn Alyssas Mutter nicht am Abend angerufen und gefragt hätte, ob es Becky auch so schlecht ginge wie ihrer Tochter. Es brauchte nicht viel elterlichen Spürsinn, um herauszufinden, was wirklich passiert war. Dafür bekam Rebecca Hausarrest. Und sie wurde nicht nur in ihr Zimmer verbannt. Ihr Vater tauschte auch noch den Türknauf gegen den des Gästebads. An jenem Abend sperrten ihre Eltern sie tatsächlich ein.
Damals hatte Rebecca zum ersten Mal versucht, ein Schloss zu knacken. Es dauerte nicht sehr lange, bis sie aus ihrem Schreibtisch eine Büroklammer geholt, aufgebogen und damit den Mechanismus geöffnet hatte. Schlösser waren simpler aufzubekommen, als sie gedacht hatte. Später wurde es eine Angewohnheit von ihr, zu probieren, was sie alles knacken konnte.

Rebecca kämpfte mit der Mechanik. Diese Handschellen waren nicht so dankbar wie der Türknauf eines Badezimmers, aber ihr blieb ja gar nichts anderes übrig, als es weiter zu versuchen.
Plötzlich hörte sie ein dumpfes Geräusch. Ein Motor. Ein Wagen näherte sich, und ihr Herz klopfte immer heftiger, je lauter es wurde. Retter oder Folterer?
Das Adrenalin schärfte all ihre Sinne. Letztlich waren alle Schlösser ähnlich. Sie versuchte, sich das Innere des winzigen Schlosses deutlich vorzustellen und sah jeden Millimeter der Metallteile vor ihrem geistigen Auge. Sie zwang sich dazu, tief zu atmen. Ihr Puls beruhigte sich. Das Auto war jetzt sehr nah, sehr laut. Dann rumpelte etwas so heftig, dass das Bett erzitterte. Einen Moment lang wollte sie aufgeben. Sie wusste, dass in dem Auto kein Polizist, nicht ihr Vater und auch kein Freund saß, der ihr zu Hilfe kam.
Der Motor lief noch, aber sie hörte keine Autotür zuschlagen.
Sie konzentrierte sich so sehr sie konnte, aber dieses Schloss blieb stur.

Edward saß bei laufendem Motor im Wagen.
Tränen liefen über sein Gesicht.
Und jetzt? Was sollte er tun? Er war praktisch ein erwachsener Mann, betrieb recht erfolgreich seine Geschäfte und verdiente damit jede Menge. Und er hasste es, wenn er sich so benahm. So emotional und wie ein Baby. Was für eine Heulsuse er doch war. Aber sein Leben war ja auch die Hölle gewesen. Die einzigen glücklichen Erinnerungen stammten aus der Zeit, als sein Vater noch gelebt hatte.
Dessen Tod war ein furchtbarer Unfall gewesen. Edward ging damals in die zweite Klasse und war richtig gut in der Schule. Er war zwar ein Einzelkind, hatte aber zwei beste Freunde. Gerade war er Wölfling bei den Pfadfindern geworden, und sein Vater hatte sie auf ihrer ersten Fahrt begleitet. Sie kamen von dem Wochenende in den Wäldern zurück und setzten noch einen anderen Jungen zu Hause ab. Edwards Vater trug ihm den Schlafsack zum Haus und ging dann zurück zum Auto, dessen Motor er hatte laufen lassen, als Edward, der währenddessen auf dem Fahrersitz gespielt hatte, die Automatik auf »Drive« umschaltete. Der Wagen machte einen Sprung in dem Moment, als Edwards Vater die Einfahrt überquerte. Die Augen des Vaters trafen die des Sohnes mit einem fassungslosen Ausdruck. Dies war der letzte Blick, der Edward von seinem Vater in Erinnerung blieb. Seit damals hatte er nicht mehr glücklich sein können.
Jetzt saß Edward in dem laufenden Wagen und träumte vor sich hin. Das tat er oft: sich Szenen ausdenken, die ihn ruhiger und zufriedener werden ließen. Er konnte längere Zeit so vor sich hin denken und darüber seinen Gesprächspartner, den Straßenverkehr, das Fernsehen, die Arbeit oder Schule völlig vergessen. In diesen Träumen tauchten immer sein Vater und immer Rebecca auf.
Rebecca.
Was sie wohl gerade da unten machte?

Es gelang ihr. Das war unglaublich. Das Schloss war offen, vorsichtig zog sie ihr verletztes Handgelenk heraus. Es schmerzte und blutete heftiger, als ihr lieb war. Rebecca wollte den Henkel des Eimers weglegen, behielt ihn dann aber doch bei sich. Sie könnte ihn als Waffe benutzen, dachte sie, oder vielleicht brauchte sie ihn noch mal als Werkzeug. Jetzt aber nichts wie herunter von dem Bett und raus ins Freie.
Sie suchte den kleinen Raum nach Ausgängen ab. Von allen vier Seiten des Bettes spähte sie herunter. Nichts.
Draußen lief immer noch der Motor des Wagens, sie fand es seltsam, dass ihr Entführer noch nicht aufgetaucht war.
Nirgends konnte sie einen Weg nach draußen entdecken, und so richtete sie ihren Blick auf die Zementdecke. Der Haken, an dem der Eimer gehangen hatte, war in ein dunkleres Viereck geschraubt. Sie stand jetzt gebeugt darunter und untersuchte es akribisch. Es war eine Sperrholzplatte, die etwa sechzig mal sechzig Zentimeter maß und an einer Seite mit Scharnieren an der Decke befestigt war. Vorsichtig klopfte sie die Platte ab, laut schlagen wollte sie nicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
Was, wenn sie diese Klappe öffnete und er sie direkt erwartete?
Was blieb ihr übrig, als es zu versuchen?
Mit ihren Fingernägeln versuchte sie, unter das Holz zu gelangen. Verzweifelt blickte sie sich nach etwas um, das ihr dabei helfen konnte. Der Henkel des Eimers war zu schmal. Sie brauchte irgendein anderes Werkzeug. Ein Messer wäre gut gewesen.
Draußen lief weiterhin der Motor.
Rebecca zog sich ihren Ring vom Finger und versuchte, ihn in den kleinen Zwischenraum zu stecken. Und was brachte das nun? Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie war nahe dran, alle Hoffnung aufzugeben. Sie wollte den Ring schon zurück an ihren Finger stecken, als ihr die flachen, geschlitzten Schrauben an den Scharnieren auffielen. Sie waren alt und konnten nicht besonders fest sitzen. Ihr Peiniger hatte sicherlich nicht damit gerechnet, dass sie es bis zu dieser Klappe schaffen könnte. Ihr Ring hatte eine schmale, gerade Verzierung, und vielleicht konnte sie … Sie setzte ihn auf die Schraube und drehte mit aller Kraft gegen den Uhrzeigersinn. Es war eine langsame, schweißtreibende Arbeit, aber schließlich löste sich das erste Scharnier. Sie ließ es auf die Matratze fallen, dann machte sie sich an das zweite. Das war leicht, es fiel ab, und die Sperrholzplatte sackte ein paar Zentimeter nach unten. Das Motorengeräusch war jetzt lauter zu hören. Graues, schwaches Licht fiel durch den Spalt. Es musste Morgen sein. Das Licht schmerzte ein wenig in ihren Augen, aber zugleich verschaffte es ihr neue Energie. Rebecca verrenkte sich, um unter der Klappe hindurch nach draußen zu spähen. Sie konnte einen bewölkten Himmel erkennen, eine Bretterwand und, was am wichtigsten war, einen langen Stock, der durch zwei Ringe geschoben über ihr lag, um die Falltür sicher zu verschließen.
So einfach hatte man es ihr also doch nicht machen wollen.
Rebecca schob eine Hand durch die Öffnung und versuchte, den Stock zu greifen, aber auch wenn ihr Arm sehr schlank war, reichte sie nicht an ihn heran. Sie sank zurück auf die Matratze und fischte wieder nach dem Henkel des Eimers. Mit dieser Verlängerung schob und zog sie, ruckte und rüttelte an dem Stock herum. Schließlich gelang es ihr, ein Ende davon näher an die Öffnung zu schieben. Nun langte sie mit beiden Händen durch den Spalt. Mit einem Fuß wollte sie sich gegen die Decke stemmen, um mehr Schwung zu bekommen, doch sie hatte ihn kaum angehoben, als unter dem Gewicht ihres Körpers die Holzplatte in zwei Teile zerbrach. Überrascht fiel sie auf die Matratze zurück, und das Krachen des Holzes hallte in ihren Ohren wider. Der Eimer stürzte um, sein Inhalt ergoss sich auf die Matratze.
Atemlos lag Rebecca da.
Immer noch lief draußen der Motor des Autos. Keine Tür wurde geöffnet, keine zugeschlagen.
Rebecca zog den Stock heraus und hob den Rest der Platte aus der Verankerung. Sie konnte jetzt aufrecht stehen und ihre Arme und Schultern durch die Öffnung strecken. Der laufende Wagen musste hinter der vielleicht eineinhalb Meter hohen Holzwand stehen. Vor dieser Wand entdeckte sie Turnschuhe. Geräuschlos kletterte sie aus dem Verlies und nahm sich die Schuhe. Sie zog sie an und stellte dankbar fest, dass sie nahezu perfekt passten. Dann schlich sie an der Wand entlang. 
Nur weg von dem Auto.

Edward genoss seinen Tagtraum, schloss die Augen und schlief tatsächlich ein. Wegen der geschlossenen Fenster und dem eintönigen Brummen des Motors hörte er nicht das Zersplittern der Klappe, nur wenige Meter entfernt. Er war heute keine sehr wachsame Katze. Er sah nicht, wie die Maus aus ihrem Loch entwischte. Er sah auch nicht, wie sie um die Holzwand herum schlich. Er sah Rebecca nicht, als sie geduckt auf den schützenden Wald zulief. Er träumte. Er schlief. Und während die Katze ein Nickerchen machte, verschaffte sich die Maus einen Vorsprung.

»Eddie, lass das!«, schrie seine Mutter aus vollem Hals. Sie schlug auf seine Hand, die sie ihm aus dem Mund gerissen hatte. »Nägelkauen ist widerlich.« Sie packte ihn bei den schmalen Schultern und schüttelte ihn heftig. »Ich warne dich, wenn du so weitermachst, wird Daddy nie zurückkommen.«
Eddie sah zum Küchenfenster hinaus auf die Spielzeuglaster im Garten. Wie gerne würde er zum Spielen nach draußen gehen, aber gestern hatte sie ihm eröffnet, dass er von nun an zu alt dafür sei. Tatsächlich hielt sie ihn für zu groß zum Spielen, aber für zu klein, um die Wahrheit auszuhalten. Er wusste, dass sein Vater tot war. Er war schließlich dabei gewesen.
Der Sommer war zu Ende, und er würde bald in eine neue Klasse kommen. Als Halbwaise.
Ohne dass es ihm bewusst gewesen wäre, wanderten die Finger wieder zum Mund, und er kaute weiter.
Klatsch!
»Eddie, lass das! Wie oft muss ich dir das noch sagen?« Seine Mutter stemmte die Hände in die Taille und starrte ihn kalt an. Eddie sah zu Boden und antwortete nicht. Genau genommen hatte er den ganzen Sommer über kaum etwas gesagt, aber ihr schien das gar nicht aufzufallen.
Er trat ans Spülbecken und nahm sich ein Glas Wasser. Das stürzte er hinunter und stellte danach das leere Glas in die Spülmaschine, wie sie es ihm beigebracht hatte. Dann, als sich seine Mutter endlich nicht mehr mit ihm beschäftigte, verschwand er in den Garten hinterm Haus.
Auf dem Weg zu seinen Spielzeuglastern blieb er stehen und starrte in den Himmel. Den Blick nach oben gerichtet, behielt er den Kopf im Nacken, schielte aber in Wirklichkeit an seiner Nase entlang zum Haus, um zu sehen, ob seine Mutter ihn beobachtete. Sie räumte offenbar auf, hatte ihm den Rücken zugekehrt. Sehr gut! Rasch hob er seine Fahrzeuge auf und verzog sich damit hinter den Werkzeugschuppen, außer Sichtweite.
Eddie ließ sich gegen die Bretterwand sinken und steckte sofort einen Fingernagel in den Mund. Mit der freien Hand schob er einen riesigen Truck herum. Dann spuckte er den Nagel aus und nahm sich G. I. Joe von einem anderen Laster. Er stellte die Spielfigur vor die Schuppenwand und ließ den Truck langsam auf das stumme Opfer zurollen. Im letzten Moment jedoch tat es ihm leid, und er flüsterte: »Ich werde dich retten.« Er bückte sich und schleuderte die Puppe weg. Dann beschimpfte er den Truck mit allen schlimmen Wörtern, die ihm einfielen.
Er spielte die Szene noch ein paarmal, bis er hörte, dass seine Mutter ihn zum Abendessen rief. Er ließ seine Spielsachen liegen, lief um die Ecke und weiter in die Küche.
Seine Mutter schien immer verärgert. Sie lächelte nie. Wie üblich schickte sie ihn bloß zum Händewaschen, und als er in die Küche zurückkam, schenkte sie ihm wortlos Kakao ein. Eddie setzte sich und starrte auf den leeren Stuhl, auf dem sein Vater immer gesessen hatte. Unbewusst begann er wieder, an seinen Nägeln zu knabbern.
»Eddie!«



»Natürlich wünsche ich eine bevorzugte Behandlung meines Sohnes!« Mrs. Burling war empört. Gespräche wie dieses hatte sie schon öfter geführt. Sie saß mit dem Konrektor Mr. Davis, mit Miss Buckley, der Schulpsychologin, und mit der sichtlich störrischen Englischlehrerin Mrs. Randazzo an einem kleinen Tisch im Büro der Direktorin. Ihr Sohn Edward besuchte jetzt die neunte Klasse der Highschool, und sie hatte sich zum Ziel gesetzt, dass er in den überfüllten Gängen und Klassenzimmern einer der größten Schulen der Gegend nicht unter die Räder kommen sollte.
»Aber Mrs. Burling«, sagte die Lehrerin, »Ihr Sohn muss nicht verhätschelt werden. Er ist ganz gut in der Lage …«
Mrs. Burling schnitt ihr das Wort ab. »Hören Sie, ich kenne meinen Sohn besser als jeder andere. Er wurde durch den Tod seines Vaters schwer traumatisiert, er hat eine Lernbehinderung, er ist ziemlich schüchtern und in der Entwicklung deutlich hinter seinen Klassenkameraden zurück. Ich verlange nicht, dass er verhätschelt wird, aber er hat Defizite, und er muss erneut geprüft und entsprechend eingestuft werden, damit ihm eine besondere Betreuung zugestanden wird.«
Mr. Davis und Mrs. Randazzo tauschten vielsagende Blicke, während die Psychologin freundlich einwandte: »Eddie hat alle Tests gut bestanden. Er hat weder ADS noch ADHS. Er ist auch kein Legastheniker oder, soweit wir das erkennen könnten, auf irgendeine andere Weise lernbehindert. Er mag emotional beeinträchtigt sein, aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt und bezüglich des anstehenden Übergangs auf die Highschool braucht er wirklich die Chance, von den anderen Schülern als normal betrachtet zu werden. Ja, er ist schüchtern, aber das ist weder ungewöhnlich noch sonderlich schlimm. Wir waren doch alle sehr froh über seine Testergebnisse im letzten Jahr, oder nicht?« Sie lächelte und deutete auf einige Proben, die vor ihr ausgebreitet lagen, doch da hatte Mrs. Burling sich bereits erhoben.
»Und wenn ich bis zur Schulaufsichtsbehörde gehen muss und einen Anwalt einschalten muss – was auch immer nötig sein wird: Ich will Edward im Förderzentrum haben und nirgendwo sonst.« Sie drehte sich um und verließ das Büro. Mr. Davis eilte ihr nach.
»Sie hat bereits gewonnen«, sagte die Englischlehrerin.
»Ich weiß«, sagte die Psychologin, »und der Junge hat verloren. Wieder mal. Armer Eddie. Ich würde es mit so einer Mutter nicht aushalten.«

Der Beginn der Highschool war für Rebecca eine aufregende Zeit. Obwohl sie klein und zierlich war, fand sie rasch zu der coolen Clique Anschluss, in der auch ältere Jungs waren. Sie wäre gern Cheerleader geworden, aber Gymnastik war noch nie ihre Stärke gewesen, jedoch eine der Voraussetzungen war, um sich für einen Platz im Team zu bewerben. Stattdessen spielte Rebecca Basketball, wusste aber schon jetzt, dass sie das nur ein Jahr machen würde, weil ihr dann die anderen Mädchen größen- und kräftemäßig über den Kopf gewachsen wären. Im Frühling startete die Leichtathletiksaison, und jeder durfte dort mitmachen. Und das war genau das Richtige für sie. Denn wie sich herausstellte, konnte sie laufen und laufen und laufen …

Rebecca hatte sich so weit entfernt wie möglich vom Auto gehalten und nicht erkannt, wer darin saß. Hätte sie gewusst, dass die Richtung, die sie einschlug, sie immer weiter von der Landstraße und möglicher Hilfe wegführte, dann hätte sie es womöglich riskiert, um den Wagen herumzuschleichen. Aber sie wusste es nicht, konnte es nicht wissen. Sie sah noch zwei Mal zurück, bevor sie den Wald betrat, dann begann sie einfach geradeaus zu rennen. Bald stieß sie auf einen Trampelpfad. Sie wollte ihr Tempo aber lieber nicht vermindern; zum Glück, fiel ihr jetzt irrsinnigerweise ein, war sie in Topform; fast hätte sie die Meisterschaft des Bundesstaats gewonnen, jetzt beschleunigten zusätzlich Angst und Adrenalin ihre Schritte.
Wie gut, dass sie die Schuhe gefunden hatte, auch wenn sie Blasen bekommen würde, weil sie ohne Socken lief. Abrupt blieb sie stehen und sah zu Boden. Ihr war gerade in den Sinn gekommen, dass die Schuhe ein Geschenk ihres Entführers sein mussten. Aber wieso? Wollte er, dass sie lief? Sie zog sie aus und untersuchte sie genau. Sie hatte genug Filme gesehen, um ein verstecktes Ortungsgerät zu vermuten. Also bog sie die Sohlen und das Obermaterial und tastete jeden Zentimeter ab. Ich bin paranoid, dachte sie – aber nicht ohne Grund. Was war besser: entweder in möglicherweise manipulierten Schuhen laufen oder barfuß? Der Boden war hier weich, es war ein relativ ebener Weg, andererseits wusste sie nicht, wie weit sie überhaupt würde rennen müssen. Also beschloss sie, das Risiko einzugehen. Sie zog die Schuhe wieder an und schnürte sie fest. Sie beschloss, immer auf dem Weg zu bleiben. Zu groß war die Gefahr, sich sonst zu verirren.
Aber, dachte sie bei sich, konnte man sich überhaupt noch verirren, wenn man gar nicht wusste, wo man sich befand?

»Sitz endlich still«, sagte Eddies Mutter wohl schon zum zwanzigsten Mal. Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, mit ihm ins Kino zu gehen. Wenigstens gab es dort eine Klimaanlage. Das war eine Wohltat, wo sie doch so sehr litt unter der Hitzewelle, die in diesem August herrschte. Eddie schien durch die kühle Luft einen ungesunden Energieschub bekommen zu haben.
Es wurde auch nicht gerade besser dadurch, dass sie einen Film ausgesucht hatte, den sie gerne sehen wollte und der für einen Achtjährigen ungeeignet war. Eddie war zappelig. Der Film für Erwachsene langweilte ihn nicht, vielmehr machte er ihm Angst. Die Handlung ließ ihn immer nervöser werden, er sorgte sich um das Schicksal der männlichen Hauptfigur. Zu allem Überfluss sah der Schauspieler auch noch seinem Vater ein wenig ähnlich.
Unruhig rutschte er herum.
»Still.« Seine Mutter schnippte mit den Fingern gegen seinen Arm.
Eddie runzelte sorgenvoll die Stirn und sah von der Leinwand weg. Am liebsten hätte er an den Fingernägeln gekaut, aber stattdessen presste er die gespreizten Finger auf seine Oberschenkel und starrte sie an.
»Eddie, ich will mir den Film ansehen.«
Er seufzte und setzte sich auf seine Hände. Er zählte alle Besucher vor sich. Vierundsechzig. Dann starrte er auf die mit EXIT gekennzeichneten Schilder der Notausgänge und dachte sich Wörter aus, die mit diesen Buchstaben anfingen. Das X erinnerte ihn an ein Kreuz, und da musste er an seinen Vater denken, der im Sterben mit den ausgebreiteten Armen auch wie ein X ausgesehen hatte.
Er spürte, wie seine Augen feucht wurden und sich in seinem Hals ein Kloß bildete. Er hüpfte ein wenig hoch, um die Hände unter seinen Beinen hervorzuziehen, als seine Mutter ihm ohne Vorwarnung einen Klaps auf den Kopf verpasste.
»Das war das letzte Mal!«

Edward wachte abrupt auf, als eine Eichel auf die Motorhaube seines Wagens fiel. Er schaltete den Motor aus und blickte auf seine Uhr, oder besser: auf ihre Uhr. Er trug Rebeccas silberne Armbanduhr neben seiner eigenen. Sie passte ihm natürlich nicht, aber er hatte sie mit einem Stückchen Schnur um sein Handgelenk gebunden. Wow, ein zwanzigminütiges Nickerchen! Er griff sich den Lappen und das Fensterputzmittel aus einer Tüte auf dem Beifahrersitz. Dann öffnete er die Tür und wurde von morgendlichem Vogelgezwitscher und Fliederduft begrüßt. Edward würde den Stock entfernen, der die Falltür verschloss, danach würde er das Auto ein Stück weiter im Wald verstecken und sie die Schuhe und das Frühstück finden lassen. Ach ja, das Essen und Trinken. Er steckte noch einmal den Kopf in den Wagen und nahm die Tüte mit dem Fastfood heraus. Sie brauchte doch Nahrung und Flüssigkeit.
Als er um die Bretterwand herum lief, entdeckte er die offene Falltür. Und die Schuhe waren weg!
Er musste keinen Blick in das Verlies werfen, um zu begreifen, dass sie ihm früher entkommen war, als er geplant hatte.
»Rebecca! Wo bist du?« Er ärgerte sich dermaßen über sich selbst, dass er die Tüte mit dem Essen einfach fallen ließ und hektisch nach Spuren suchte. Sobald er die frischen Fußabdrücke entdeckt hatte, rannte er zurück zum Auto. Aus dem Kofferraum holte er ein Mountainbike, steckte es geübt zusammen, warf sich einen großen Rucksack über die Schultern und fuhr, so schnell er konnte, in Richtung seines Lieblingspfads. Das war der Weg, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach genommen hatte.
Und den er präpariert hatte, für alle Fälle, nur für alle Fälle.

»Schwester, könnten Sie wohl bei ihr bleiben, während ich kurz nach Hause fahre?«
»Natürlich, wir werden alle auf sie aufpassen, machen Sie sich keine Sorgen.«
Er lächelte verwundert und erfreut, weil sie ihn gesiezt hatte. »Hier ist meine Mobilnummer, falls sie aufwacht, während ich weg bin.« Er gab der Schwester einen Zettel. Dann eilte er in Richtung Aufzug.
Die Krankenschwester wandte sich an ihre am Schreibtisch sitzende Kollegin und flüsterte: »Ist der nicht süß?«
»Das ist der, von dem ich dir erzählt habe. Der Beschützer aus Zimmer 304.«
»Beschützer wie großer Bruder?«
»Nein, Beschützer wie Leibwächter. Er ist ihr Freund. Man sitzt doch nicht zwei Tage lang hingebungsvoll am Bett eines Mädchens, wenn man ihr Bruder ist. Aber ich würde mir für dich wünschen, dass du recht hast. Ein älterer Bruder würde dir besser passen, richtig?«
»Aber meinst du denn nicht, dass er ein bisschen zu jung für mich wäre?« Herausfordernd lächelnd heftete sie den Zettel mit der Telefonnummer gedankenverloren an das falsche Krankenblatt.

Rebecca verlangsamte ihr Tempo und begann, ihre Umgebung wahrzunehmen. Befand sie sich überhaupt noch in Michigan? Sie war in einer wohlhabenden Vorstadt, fünfundzwanzig Meilen nördlich von Detroit aufgewachsen. Und sie hatte an verschiedenen Orten in Michigan Ferien gemacht, war auch schon ein paarmal über die I-75 gen Süden bis nach Florida gefahren, Richtung Westen hingegen hatte sie keinen einzigen anderen Bundesstaat je besucht. Aber hier fühlte es sich irgendwie an wie Michigan. Es roch bekannt, die Vögel zwitscherten vertraut … doch wenn ihr niemand begegnete, den sie fragen könnte, wenn keine Wegmarkierung oder irgendein Schild auftauchte, dann konnte sie, verdammt noch mal, genauso gut in Kanada sein.
Wenigstens lebe ich noch, dachte sie gehetzt. Die Angst, verfolgt zu werden, war in den Hintergrund getreten. Sie war zuversichtlich, dass sie irgendwann auf Menschen stoßen würde, wenn sie dem Weg weiter folgte. Just in dem Moment entdeckte sie ein buntes Bonbonpapier am Fuß eines Baumes neben dem Weg. Es war weder plattgetreten noch ausgeblichen oder verwittert, sondern sah aus, als hätte man es erst vor Kurzem weggeworfen. Sie machte einen Schritt durch den Farn und bückte sich, um es näher zu betrachten. Es klebte sogar noch ein bisschen Schokolade daran. Rebecca schöpfte Mut. Ein Umweltverschmutzer wäre mir allemal lieber als ein Entführer, dachte sie. Dann blickte sie in den Himmel hinauf und bewunderte für einen Moment das herrliche Blau und die prächtige Kiefer, unter der sie gerade stand. Ein paar Meter über ihr war etwas, das wie ein riesiges Nest aussah. Es war ein natürliches Knäuel aus Zweigen und alten Nadeln, das man, so hatte sie es von ihrem Vater gelernt, Hexenbesen nannte. Bis zu ihrem ersten Jahr an der Highschool war sie mit ihren Eltern jeden Sommer zelten und wandern gegangen, doch dann hatte sie sich für Familienausflüge zu alt gefühlt und sich geweigert, noch mit ihnen Urlaub zu machen. Sie ließ die Erinnerungen zurück und setzte ihren Weg fort.
Sie trabte zügig weiter und stieß nach etwa fünfhundert Metern auf eine steinerne Schutzhütte. Die Holztür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, doch der Schlüssel steckte. Sie drehte ihn, nahm das Schloss und stieß die Tür auf. Sie hatte weniger Sorge, dass sie ein wildes Tier anspringen könnte, aber sie würde sich ganz bestimmt vor Spinnen und ihren klebrigen Netzen in Acht nehmen müssen.
Der Raum, der sich vor ihr auftat, war jedoch erstaunlich sauber, wenn auch kaum größer als ein normales Schlafzimmer. Es gab eine Liege an der hinteren Wand, darauf ein zusammengerollter Schlafsack. An der Wand rechts von ihr lehnte ein großer schwarzer Rucksack. Außerdem stand da noch ein kleiner roter Holzstuhl, auf dem ein Buch lag. Der Boden war nackter, gestampfter Lehm, und es gab auch hier kein Fenster. Aber irgendjemand musste diese Hütte als sein Zuhause betrachtet haben. Jemand, der vielleicht bald zurückkehrte.
Rebecca legte das Vorhängeschloss auf den Stuhl.
Was ihr dann ins Auge fiel, waren vier Flaschen Quellwasser auf einem Regalbrett. Der Durst, den sie plötzlich verspürte, war überwältigend.

Edward war diesen Weg schon Dutzende Male mit dem Fahrrad gefahren. Als Kind war er jeden Sommer hier gewesen, wenn seine Mutter ihn in den Ferien zu seiner Tante und seinem Onkel gebracht hatte. Seine Cousins hatten sich kaum für ihn interessiert, aber er war es ja gewohnt, einsam zu sein, und hatte sich alleine beschäftigt.
Im Sommer nach seinem ersten Jahr an der Highschool hatte er erstmals den Hauptweg verlassen und dadurch die kleine Steinhütte entdeckt. Danach hatte er jedes Jahr an seinem Versteck gearbeitet, es gesäubert, Vorräte hingebracht und sogar versucht, in dem harten Waldboden irgendwelches Gemüse anzubauen. Weil er mit der Zeit einen gut erkennbaren Pfad getrampelt hatte, musste er ihn an der Kreuzung zum Waldweg tarnen. Aber soweit Edward wusste, hatte bis jetzt noch niemand zu seiner Hütte gefunden.
Er trat heftiger in die Pedale, während seine Gedanken nur Rebecca galten. Er wollte um die Lichtung herumfahren und von der anderen Seite zusehen, wie sie aus dem Wald herauskam und die Hütte entdeckte.
Jetzt war er an der Stelle, an der er den Wegverlauf abgeändert hatte. Das Bonbonpapier lag jetzt zerknüllt an einer anderen Stelle. Hastig legte er sein Fahrrad ab und machte sich daran, den ursprünglichen Wegverlauf wiederherzustellen und die Abzweigung zur Hütte mit Geäst zu verdecken. Er wusste, dass er es nun zeitlich nicht mehr schaffen würde, ihr erstauntes Gesicht zu sehen, aber er war sich sicher, dass sie wenigstens kurzfristig in der Hütte bleiben und etwas essen würde. Er warf einen Blick auf seine Uhr und auf ihre: später Vormittag. Edward trug sein Rad um die aufgetürmte Tarnung herum und stellte es dann wieder ab auf den kleinen Pfad. Er stieg auf und radelte eilig weiter.

Rebecca trank die ganze Flasche und inspizierte dann den Rucksack. Sorry, Mr. Camper, dachte sie, aber ich werde dir ein Sieben-Gänge-Menü spendieren als Entschädigung, was auch immer du Essbares da drin hast. Erstaunlicherweise fand sie ein Weißbrotsandwich mit Erdnussbutter. So was hatte sie in der Grundschule täglich gegessen. Und ganz unten im Rucksack lag eine Packung mit sechs ihrer Lieblingsschokoriegel, außerdem eine Packung mit Ahornsirup-Müsliriegeln der Marke, die sie seit ungefähr einem Monat täglich mittags aß. Verblüfft legte sie ein paar von den Riegeln auf die Pritsche und wickelte das Sandwich aus.
Rebecca hatte wirklich in keiner Weise ein schlechtes Gewissen, weil sie das Brot von jemand anderem aß, aber etwas an allem hier kam ihr merkwürdig vor, während sie kaute. Etwas …

»Komm mal bitte, Becky!«, rief ihre Mutter von der Haustür.
Becky streckte den Kopf aus der Tür ihres Zimmers und maulte zurück: »Was ist denn?«
»Da wurde was gebracht. Für dich. Komm und schau es dir an.«
Sie konnte hören, wie die Haustür geschlossen wurde, trat auf den oberen Treppenabsatz und sah hinunter. »Was ist los?«
Ihre Mutter lächelte zu ihr hinauf und hielt eine große längliche Schachtel in der Hand. »Jemand hat dir Blumen geschickt.«
Becky flog geradezu die Treppe hinunter und stürzte sich auf die Schachtel. Sie durfte offiziell erst ab dem kommenden Jahr, also ab der zehnten Klasse, abends mit Jungs ausgehen, aber das hielt sie natürlich nicht vom Flirten ab. Ihr kamen verschiedene Typen in den Sinn, die sich in letzter Zeit ziemlich für sie interessiert hatten. Da gab es sogar einen aus der Zwölften, der sich ein paarmal vor ihrem Spind mit ihr unterhalten hatte. Wäre das nicht Wahnsinn, wenn der sie zum Abschlussball einlud? Ihre Eltern würden sie einfach hingehen lassen müssen. Sie war so voller Vorfreude, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Schleife zu lösen. Ihre Mutter löcherte sie dabei die ganze Zeit, von wem die Blumen denn sein könnten.
»Keine Ahnung, Mom, hilf mir doch lieber, das hier aufzuknoten.« Gemeinsam gelang es ihnen, die Schachtel zu öffnen.
»O Becky, das sind ja auch noch Rosen. Und was für schöne. Ein Dutzend langstieliger Rosen. In der Küche habe ich eine große Vase, in die du sie stellen kannst.«
Becky folgte ihrer Mutter und legte die Schachtel auf die Arbeitsplatte in der Küche. Ihre Mutter füllte die Vase mit Wasser, und sie nahm die Blumen heraus und arrangierte sie sorgfältig.
»Und, was steht auf der Karte?«, fragte ihre Mutter neugierig.
Becky sah noch mal in die Schachtel und zerwühlte das Einwickelpapier. »Da ist keine Karte. Aber … ein Snickers. Mein Lieblingsriegel.«
»Und du weißt wirklich nicht, von wem sie sein könnten?«
Becky zuckte mit den Achseln.
»Dann hast du wohl einen heimlichen Verehrer.« Ihre Mutter sah sie lächelnd und ein wenig tadelnd von der Seite an, als könnte Rebecca etwas dafür.
Die Rosen waren wunderschön und dufteten intensiv. Becky nahm sie mit rauf in ihr Zimmer und rief, während sie das Snickers aß, alle ihre Freundinnen an, um stolz davon zu berichten.
Am nächsten Tag rechnete sie damit, dass in der Schule jemand auf sie zukommen und sich zu erkennen geben würde, aber nichts passierte. Ihre Freundinnen erzählten überall herum, dass Becky sich gern bei jemand bedanken würde, aber auch daraufhin zeigte sich niemand. Der Abschlussball fand statt, und der einzige echte Hinweis war der Spottvers, den Mike Sylver in ihr Jahrbuch schrieb: »Roses are red / Violets are blue / If someone ›special‹ liked me / I’d snicker, too.«

Edward vermutete, dass Rebecca inzwischen gegessen haben und von dem Zeug, das er in die Wasserflaschen getan hatte, müde geworden sein musste. Sie sollte es sich im besten Fall auf der Liege bequem gemacht haben und eingenickt sein, so sein Plan B, der zu funktionieren schien. Wer hätte gedacht, dass ein Eddie-Spasti so schlau, so durchtrieben und einfallsreich war? Und er hatte sogar noch einen Plan C und D in der Hinterhand.
Zuversichtlich fuhr er weiter zu der Hütte und lehnte sein Fahrrad an die Steinwand. Er horchte. Er rief ihren Namen.
Mit drei Schritten war er an der Tür. Ja, da lag sie auf der Seite zusammengerollt, ihr linker Arm hing kraftlos überm Matratzenrand. Den Schlafsack hatte sie unter dem Kopf, aber er wirkte zu dick aufgetürmt, um bequem zu sein. Er schlich näher, hob sie ein wenig an, zog den Schlafsack unter ihr weg und legte ihren Kopf behutsam auf den Stoff der Liege.
Dabei fiel Edwards Blick auf ihr aufgescheuertes Handgelenk, er schüttelte überrascht den Kopf. Er kniete sich neben die Liege und öffnete den mitgebrachten Rucksack. Vorsichtig rieb er ein wenig Wundsalbe auf die offene Stelle und verband alles. Weil er nichts dabeihatte, um den Verband zu fixieren, nahm er Rebeccas Uhr von seinem Arm und schloss sie über dem Verband.
Er strich ihr eine Locke aus den Augen und zart mit den Fingern über ihre Schläfe.
»Ich liebe dich«, flüsterte er.
Dann nahm er seinen Rucksack und das Vorhängeschloss vom Stuhl und verließ die Hütte. Er schloss die Tür und versperrte sie von außen. Unter einem losen Stein gleich am Eingang versteckte er den Schlüssel. Dann entschied Edward sich, einen Spaziergang zu machen und nach seinen Lieblingsblumen zu suchen.

»Pass bloß auf, was du sagst.« Eddies Mutter war kurz davor, ihrem Sohn mal wieder eine Ohrfeige zu verpassen, sollte er noch einmal ein Schimpfwort benutzen.
Eddie hatte still auf dem Fußboden gespielt. Und zwar eine Partie »Sorry. Bahn frei!« gegen sich selbst. Gelb gegen Rot. Sein Vater und er hatten das oft gespielt und immer die blauen und grünen Spielfiguren benutzt. Es erschien ihm falsch, diese Farben weiterhin zu verwenden.
Jedes Mal, wenn er eine Sorry-Karte erwischte, murmelte er etwas, das er eigentlich nicht sagen sollte. Zunächst hatte seine Mutter das nicht bemerkt, weil sie wie gebannt vor ihrer Soap-Opera saß. Doch bei der nächsten Werbepause drehte sie den Ton herunter und beobachtete, was ihr Sohn gerade machte. Statt ihm anzubieten, mit ihm gemeinsam zu spielen, verspottete sie ihn für sein kindisches Spiel. Er murmelte ein paar erstaunliche Sätze.
»Was hast du gesagt?«, baute sie sich drohend über ihm auf.
Eddie zog die nächste Karte und teilte den Spielzug zwischen zwei roten Figuren auf. Dann zog er wieder eine Karte und fluchte erneut.
»Halt deine Zunge im Zaum!«
Eddie ignorierte sie und spielte weiter. Rot würde wieder gewinnen, da war er sich sicher. Die nächste Karte kommentierte er wieder mit einem Schimpfwort.
»Das war’s. Ab auf dein Zimmer.« Sie hob das Spielbrett an und ließ alle Figuren samt Karten in die Schachtel rutschen. Eddie rührte sich nicht. Manchmal machte sie ihre Drohungen nicht wahr, wenn er stillhielt. Seine Mutter kehrte auf ihren Platz zurück und stellte den Fernseher wieder laut. Die Leute auf dem Bildschirm schienen sie letztlich mehr zu interessieren, und so vergaß sie Eddie, der auf dem Fußboden neben der Spieleschachtel ausharrte.



Rebecca wurde nur langsam wach. Sie fühlte sich gerädert, und in der Hütte herrschte schummriges Licht. Nur oben an den Wänden, wo das Mauerwerk endete und morsche Dachbalken locker auflagen, drang etwas Licht herein. Und zwischen manchen Steinen klafften größere Lücken. Der breite Spalt unter der Tür sah aus wie ein helles Band.
Ihr Verstand war noch träge, sie konnte sich keinen Reim auf ihre Umgebung machen. Sie tauchte noch einmal ab in einen Traum: Sie sprintete auf einem Sportplatz, er wurde zu einem Waldweg, sie benutzte ihre Hände, um schneller vorwärts zu kommen, dabei riss sie ganze Grasbüschel aus. Schließlich verwandelte sich das Gras in Rosen. Sie wirbelte herum, um einige der Blumen zu pflücken und sie um ihr Handgelenk zu flechten.
Plötzlich erwachte sie und setzte sich abrupt auf. Sie griff nach ihrem Handgelenk, fühlte den Verband und die Uhr. Ihre Gedanken kreisten um die Dinge, die ihr nun klar waren: Man hatte ihr Schlafmittel verabreicht. Jemand, der sie kannte, quälte sie. Panisch stürzte sie zur Tür, warf sich mit der rechten Schulter dagegen – und prallte zurück.
Sie war erneut eingesperrt.

Mrs. Randazzo war Beckys Lieblingslehrerin in der Zehnten. Englisch war ihr letztes Fach an jenem Tag, und abgesehen von der Tatsache, dass ihre Intimfeindin Tiffany denselben Kurs besuchte, mochte sie ihn sehr. Mrs. Randazzo bewertete alle Arbeiten sehr fair und verstand es, einen immer zu ermutigen, statt einfach alles mit roter Tinte vollzuschmieren. Außerdem war ihr Unterricht spannend und witzig, Becky mochte sie richtig gern. Daher vertraute sie ihr auch ihre geheimsten Gedanken an. Sie schrieb kein normales Tagebuch, sondern drehte immer erst die Musik laut auf, setzte sich dann auf den Boden ihres Zimmers und brachte so all ihre Träume und auch Enttäuschungen in Versform zu Papier.
»Mrs. Randazzo«, fragte Becky sie eines Montags nach dem Unterricht, »haben Sie meine Gedichte schon gelesen?«
»Becky, ich bin wirklich beeindruckt«, sagte sie und griff in eine Schublade ihres Schreibtischs, um eine Mappe herauszuholen. »Ich habe es nicht gewagt, hineinzuschreiben, und meine Anmerkungen deshalb auf Extrablättern gemacht. Einige deiner Verse sind wirklich ergreifend. Deine Gefühle sprechen aus jedem deiner Worte.«
Becky strahlte. »Ich bin froh, dass sie Ihnen gefallen.« Sie nahm die Mappe entgegen und warf einen kurzen Blick auf ihre Texte und auch auf die Notizen der Lehrerin.
»Weißt du«, fuhr Mrs. Randazzo fort, »du bist keineswegs die einzige Jugendliche, die sich … einsam fühlt. Die meisten in deinem Alter empfinden ganz genauso. Ich habe einen Schüler in meinem Morgenkurs, der dein emotionaler Zwilling sein könnte. Er hat ein paar Geschichten geschrieben, die deinen Gedichten sehr ähneln.«
»Wer denn?«
»Oh, das sage ich dir lieber nicht.« Mrs. Randazzo grinste. »Ich will ja nicht riskieren, dass seine Mutter mich verklagt oder Ähnliches.« Sie lachte. »Aber versäumst du nicht deinen Bus?«
»Heute nicht. Ich habe einen Termin beim Zahnarzt. Also, vielen Dank, dass Sie das gelesen haben.«
»Aber gerne. Wenn du weiterschreibst, gucke ich mir deine neuen Texte auch gern an. Es macht mir Spaß, wenn ich etwas einmal nicht benoten muss.«
Becky zögerte einen Moment, dann fragte sie: »Mrs. Randazzo? Könnten Sie mich vielleicht umsetzen? Ich möchte nicht … Also, Tiffany und ich verstehen uns nicht besonders. Könnte ich vielleicht lieber ganz nach vorne? Bitte.«
»Erinnere mich morgen noch mal daran, dann setzen wir euch um.«

Mrs. Randazzo war Eddies Lieblingslehrerin. Er hatte sie schon ein Jahr zuvor in der neunten Klasse in Englisch gehabt, bevor seine Mutter ihn aus dem regulären Unterricht geholt und in die Förderstufe gesteckt hatte. Hier im Förderzentrum gaben Mrs. Randazzo und Mr. Waggoner gemeinsam in der ersten Stunde einen Englischkurs für Zehntklässler.
Sie schien ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Er war ein eifriger Leser, und sie ermutigte ihn, auch privat zu lesen. Dazu lieh Mrs. Randazzo ihm sogar ihre eigenen Bücher, die sie mit Anmerkungen und Kommentaren vollgeschrieben hatte. Er kam sich vor, als würde er ihre Gedanken lesen, wenn er die Notizen in den Randspalten entzifferte.
»Eddie, wie geht’s denn heute? Ist dein Aufsatz fertig?«, fragte sie freundlich.
»Hier.« Eddie hielt ihr die Seiten hin, er war nicht in der Lage, mehr als dieses eine Wort zu sagen.
»Ich bin gespannt darauf, ihn zu lesen. Du hast wirklich eine Begabung fürs Schreiben, weißt du?« Mrs. Randazzo war die schüchternen Reaktionen des Jungen gewohnt, wenn sie seine schriftlichen Arbeiten lobte. Diesem Jungen musste man schon besondere Aufmerksamkeit schenken, um ihn aus der Reserve zu locken.
»Mhm«, murmelte Eddie nur.
»Mr. Waggoner ist heute nicht da, es sieht ganz so aus, als wenn ich die Stellung hier allein halten muss. Meinst du, das bekomme ich hin? Da diese Klasse ja nur halb so groß ist wie meine anderen, sollte es wohl zu schaffen sein.« Sie lächelte ihn weiter an, auch wenn er inzwischen seitwärts zurück auf seinen Platz schlich.
Eddie schenkte ihr sein typisches schiefes Lächeln und setzte sich. Er hatte eines ihrer Bücher in seiner Tasche, um es zurückzugeben. Aber eigentlich wollte er sie fragen, ob er es nicht behalten könne. Denn so etwas wie Der kleine Hobbit hatte er noch nie zuvor gelesen. Es war so abenteuerlich und irreal, aber gleichzeitig könnte die Geschichte durchaus auch wahr sein.
Der Gong läutete.

Die junge Schwesternschülerin betrat Zimmer 304, um nach der Patientin zu sehen. Die war immer noch nicht wach, aber sie hatte sich aus eigener Kraft bewegt. Ihr sogenannter Beschützer war noch nicht wieder aufgetaucht. Er hatte eine dünne Jacke auf dem Bett liegen gelassen, quer über den Beinen der Patientin. Die Schwester strich die Decke glatt und wollte die Jacke auf den Stuhl legen. Etwas Schweres lastete in einer der Taschen. Sie drückte darauf, während ihr Blick von der Patientin zur Tür und wieder zurück ging. Sie war neugierig, hatte sich aber vorgenommen, an ihrer Professionalität zu arbeiten. Daher hängte sie die Jacke nun über die Stuhllehne.
Rebecca regte sich.
»Ist schon gut. Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist im Krankenhaus. Alles wird wieder gut.«
Rebecca schlief weiter.

Sie war kein bisschen müde mehr, als sie mit den Augen ihr neues, dunkles Gefängnis absuchte. Diesmal wusste sie wenigstens, wo sie war und was sich in dem Raum befand. Sie hielt ihre Uhr in den Lichtstrahl am Boden und konnte die Zeit erkennen: ein Uhr mittags. Ihr Gefängniswärter war wahrscheinlich in der Nähe. Sie überlegte, dass ihre Chancen auf eine Flucht besser waren, wenn sie sich still verhielt und ihn in dem Glauben ließ, sie würde noch schlafen.
Rebecca konzentrierte sich auf zwei Möglichkeiten. Sich ruhig verhalten und schlafend stellen, um einen Fluchtversuch zu starten, sobald er reinkam. Oder aktiv versuchen, sofort auszubrechen. In beiden Fällen brauchte sie eine Waffe. Sie rüttelte vorsichtig an der Liege. Es war eine alte, stoffüberzogene Campingliege mit Beinen und seitlichen Verstrebungen aus Holz. Sie baute sie auseinander und probierte, ein Bein wie einen Baseballschläger zu schwingen. Das müsste funktionieren, dachte sie.
Nachdem sie das Buch heruntergenommen hatte, schob Rebecca den Stuhl neben die Tür und stieg hinauf. Es gab hier einen größeren Spalt zwischen den obersten Steinen und den Dachbalken, und sie schob so leise und so weit wie möglich das Bein der Liege dort hinein. Dann versuchte sie, das Holzstück zu drehen. Sie hoffte, so ein paar Steine herauszustemmen, und tatsächlich fielen ein paar Brocken nach innen auf den gestampften Lehmboden. Sie begann an anderen Stellen in der Mauer zu stochern, doch alle anderen Steine waren fest mit Mörtel verbunden. Schließlich kletterte sie vom Stuhl und nahm zwei weitere Beine von der Liege. Die schob und drückte sie so weit sie konnte unter die Tür und dachte dabei: Ich kann hier vielleicht nicht rauskommen, aber zumindest kommst du auch nicht rein. Danach stieg sie wieder auf den Stuhl und stocherte weiter zwischen den Steinen herum.

Die Wildblumen blühten in ihren schönsten Farben, und Edward katalogisierte im Geiste jede Spezies. In einem längst vergangenen Sommer hatte er sich ein Bestimmungsbuch für Wildblumen gekauft. Seine Cousins hatten sich über ihn lustig gemacht und es ihm immer wieder weggenommen, bis er irgendwann aufgab und es ihnen überließ. Danach erfand er eigene Namen für die Blumen. Waldlilien waren Großweiß, Frauenschuh nannte er Gelbkörbchen usw. Heute hatte er schon Kleinsternchen, Babyglöckchen und viele Rebecca-Augen gesehen.
Edward nahm seine Umgebung immer sehr intensiv wahr; alle Geräusche, visuellen Eindrücke und Gerüche saugte er in sich auf. Er freute sich gerade über den süßen Duft einer Blüte und den Gesang einer Braunhalsnachtschwalbe, als ihn plötzlich etwas beunruhigte. Er stand völlig reglos und starrte auf einen Knoten in der Rinde eines Baumes direkt vor ihm. Konzentrier dich, ermahnte er sich selbst. Denk nach. Was irritiert dich?
Etwas, das er hörte? Oder etwas, das er nicht hörte?

»Du kannst das nicht, das brauchst du gar nicht erst zu versuchen«, verkündete Eddies Mutter.
Eddie hatte sich an die neue Lehrerin in der dritten Klasse noch nicht gewöhnt. Sie war sehr streng und gab viele Hausaufgaben auf. Seine Mutter ließ ihn daher seine Schulsachen nach dem Abendessen auf dem Küchentisch ausbreiten, damit sie ihm dabei zusehen konnte. Nach der zweiten Schulwoche, als klar war, dass Eddie mit der Arbeit nicht zurechtkam, hatte die Lehrerin angerufen. Sie bat seine Mutter, die Hausaufgaben zu überwachen, und damals hörte Eddies Mutter noch auf die Lehrerin. Sie schämte sich und wollte beweisen, dass ihr Sohn absolut in der Lage wäre, den Anforderungen zu genügen.
Eddie genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit und zog die Hausaufgabenzeit so sehr in die Länge, wie es nur ging, oft bis es Zeit zum Schlafengehen war. Seine Mutter, die den ganzen Tag gearbeitet hatte, war müde und ungeduldig. Eddie schien rein gar nichts zu kapieren, und nach einigen Wochen begann sie zu glauben, ihr Sohn sei tatsächlich lernbehindert.
Auch die Lehrerin war zu der Überzeugung gekommen, dass Eddie Hilfe brauche. Bei der Lehrerkonferenz empfahl sie, dass der Sozialdienst und die Schulpsychologin eingeschaltet würden. Doch Eddies Mutter ignorierte diesen Rat und verlangte stattdessen, dass er fortan vom Förderzentrum betreut würde.
Als Eddie seine Mutter sagen hörte, er könne die Aufgaben nicht und solle es gar nicht erst versuchen, hörte er auf sie und nahm sie sich erst später wieder vor, als er wieder allein war. Noch war es ihm egal, dass seine Mutter ihn für dumm hielt; wenigstens verbrachte sie jetzt mehr Zeit mit ihm.

Rebecca war erfolgreich gewesen. Sie meinte, ihren Körper nun durch die Öffnung, die sie herausgebrochen hatte, zwängen zu können. Doch zunächst stand sie an der Tür, lauschte und versuchte, sich Mut zu machen. Sie hatte eine Handfläche an die alte Holztür gelegt und spürte die weichen Stellen und rauen Kanten jedes Brettes. Sie presste ihr Ohr noch etwas fester gegen den Spalt zwischen Tür und Steinmauer. Das lauteste Geräusch, das sie vernahm, war ihr Herzschlag. Sie ließ von der Tür ab.
Ich nehme die Schokoriegel mit, dachte sie. Und auch das Wasser, von dem sie vermutete, dass ihr Entführer es mit irgendetwas versetzt hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie es noch gebrauchen könnte. Sie kletterte wieder auf den Stuhl und warf alles durch die Öffnung nach draußen, dann drehte sie den Stuhl zur Wand, sodass sie über die Lehne noch ein Stück höher in Richtung Decke kam. Von dort zog sie sich hoch. Sie strampelte und schob, bis ihr rechter Fuß Halt an einem hervorstehenden Stein fand und es ihr gelang, sich bis zum Bauch durch die Öffnung zu schieben.
Jetzt hatte sie ein Problem. Als sie halb drinnen, halb draußen hing, wurde ihr klar, dass sie ihre Waffe, das Holzbein der Liege, vergessen hatte. Zu spät, dachte sie, sie würde nicht noch einmal zurückklettern. Aber wie sollte sie jetzt überhaupt weiter nach unten kommen? Sie konnte sich nicht umdrehen, um mit den Füßen zuerst zu springen, sondern musste sich kopfüber fallen lassen.
In ihrem Kopf hämmerte es. Doch trotz des Brummens in ihren Ohren hörte sie eindeutig in der Nähe Zweige brechen. Jetzt oder nie. Sie schob sich so weit hinaus und nach unten, bis die Schwerkraft ihr die Entscheidung abnahm. Sie landete, rollte herum, schnappte sich die Riegel und das Wasser und schlich um die Ecke der steinernen Hütte.
Ein Fahrrad! Ein Rucksack! Ohne weiter zu überlegen, stopfte Rebecca die Sachen in den Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Dann packte sie das Rad und stolperte damit in Richtung des Weges, den sie heute Morgen genommen hatte. Sobald sie ihn erreicht hatte, stieg sie aufs Rad und trat in die Pedale, so fest sie konnte.

Ein Schatten fiel auf Edwards unbewegte Gestalt. Ein Adler. Aber natürlich. Jetzt wurde ihm klar, was nicht stimmte. Die Singvögel waren verschwunden, und die Streifenhörnchen versteckten sich, weil am Himmel ein Adler kreiste. Es war diese unnatürliche Stille, die ihn irritiert hatte. Das fehlende Vogelgezwitscher. Er begann zu pfeifen.



»Josh? Ich bin’s, Sarah.« Ihre Hand hatte gezittert, während sie die Nummer von Rebeccas Freund gewählt hatte. »Ist Rebecca bei dir?«
Joshua Hartford verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Soweit ich weiß, ist sie mit dir beim Shoppen.«
»Nein, sie ist vor einer Stunde aufs Klo gegangen, und seither habe ich sie nicht mehr gesehen. Sie geht nicht an ihr Handy. Ich habe die ganze Mall abgesucht, jeden Laden und auch den Parkplatz. Ihr Wagen steht noch neben meinem.« Sarahs schriller Ton alarmierte Josh.
»Hast du auch auf dem Klo nachgesehen?«
»Was denkst du denn? Da war ich als Erstes, und dann habe ich alle Toiletten, die es hier gibt, abgesucht.« Sie schwieg kurz und schnappte nach Luft: »Ihr muss etwas passiert sein.«
»Bleib, wo du bist, Sarah. Ich rufe die Polizei.«

Rebecca packte den Lenker fest und holperte über die Steine und Wurzeln auf dem Weg. Der Wald war seltsam still, und sie glaubte, jeder Ast und jedes Zweiglein, das unter ihren Reifen zerbrach, würde sie verraten an das erbärmliche Monster, das sie verfolgte.
Erbärmlich? Warum stellte sie ihn sich erbärmlich vor? Nun, sie war von ihm bis jetzt nicht ernstlich verletzt worden. Aber diese Gedanken bewegten sie nicht dazu, ihr Tempo zu drosseln, das tat sie einzig und allein wegen des Geländes. Wenige hundert Meter weiter endete der Pfad.
»Das kann doch nicht sein«, murmelte sie zu sich selbst. Sie stellte einen Fuß auf den Boden und sah von links nach rechts, wieder zurück, sogar nach oben. Dort bemerkte sie und erkannte den Hexenbesen wieder, ein kleines Stück weiter vorn, links von ihr. Sie stieg ab und kämpfte sich zu Fuß durch das Geäst bis zu dem Baum vor. Dort starrte sie auf das am Boden liegende Bonbonpapier. Hier fing der Weg wieder an, allerdings verlief er in zwei Richtungen. Sollte sie dahin zurück, wo sie sein Auto vermutete, oder die andere Richtung einschlagen … wohin führte der Weg?
Rebecca holte einen Snickers aus dem Rucksack, hob dann das Rad über das Geäst und nahm den unbekannten Weg. Sie bremste ein paarmal heftig, um Spuren auf dem Boden zu hinterlassen, hielt an und zog ein Snickers hervor. Sie warf den Riegel davon, vielleicht war auch er vergiftet. Ein kleines Stück des Papiers ließ sie fallen, fuhr dann noch ein Stück, knüllte das leere Papier zusammen und warf es vor sich auf den Weg. Anschließend nahm sie das Rad auf die Schulter und lief so neben dem Weg in die entgegengesetzte Richtung alles wieder zurück. Als sie meinte, weit genug von ihrem Orientierungspunkt, dem Hexenbesen, entfernt zu sein, wagte sie sich wieder auf den ursprünglichen Weg.
Es war noch früh am Nachmittag, aber der Himmel hatte sich bewölkt, und es begann zu tröpfeln.

Edward blieb der Mund offen stehen, als er die Steine auf dem Boden vor der Hütte entdeckte. Er rief Rebeccas Namen und rannte schneller. Nachdem er den Schlüssel aus dem Versteck geholt hatte, sperrte er das Schloss auf, doch die Tür ließ sich nur ein paar Zentimeter weit öffnen. Als er sich auf den Bauch legte, sah er, dass die Tür durch etwas blockiert wurde. Rasch blickte er um sich, fand einen Stock. Den schob er unter die Tür und stieß so das Bein der Liege letztlich weg. Die Tür schwang auf, aber Rebecca war fort.
Er musterte seine verwüstete Hütte und die leere Wasserflasche. Sein Buch lag am Boden. Er bückte sich danach, hob es vorsichtig auf und klopfte den Schmutz davon ab.
Tränen stiegen ihm in seine braunen Augen, aber er blinzelte heftig und biss die Zähne zusammen. Er würde nicht weinen, jetzt nicht.
Wolken verfinsterten den Himmel, und ein paar Regentropfen fielen. Er verschloss die Tür und versteckte den Schlüssel wieder unter dem Stein. Er wollte zu seinem Fahrrad und dem Rucksack gehen, aber beides war verschwunden.
Rasch lief er in den Wald.

Die Polizisten waren nicht sehr hilfreich, obwohl sie pflichtbewusst alles notierten, was Josh und Sarah ihnen sagen konnten. Sie verdrehten die Augen, als sie erfuhren, dass Rebeccas Eltern praktisch unerreichbar irgendwo auf einer Kreuzfahrt waren. Dann erklärten sie, dass man noch einige Stunden abwarten müsse, um Rebecca wirklich als vermisst anzusehen. Und schließlich ließen sie die beiden verwirrt und ratlos bei ihren Autos zurück.
»Sarah, was soll ich denn jetzt machen?« Josh war ein guter Typ. Sarah hatte ihn immer bewundert, doch jetzt fürchtete sie, dass er mit der Situation nicht umgehen konnte.
»Ich denke, wir müssen nach Hause und erst einmal abwarten, wie es die Cops ja auch gesagt haben. Vielleicht gibt es doch irgendeine vernünftige Erklärung dafür.« Sarah bemühte sich, optimistisch zu klingen.
»Und was machen wir mit ihrem Auto? Kannst du es zu ihr nach Hause fahren, wenn ich mit meinem Wagen hinterherfahre und dich dann wieder hierher zurückbringe?« Suchend irrte Joshs Blick in alle Richtungen. Auch Sarah sah sich permanent um.
»Hast du einen Ersatzschlüssel?« Sarah wartete auf eine Antwort, aber Josh starrte jetzt nur reglos auf den Wagen seiner Freundin.
»Nein«, sagte er endlich.
»Vielleicht sollte ich dich nach Hause fahren. Du siehst ziemlich mitgenommen aus, Josh.«
»Nein, es geht schon.« Er richtete seinen Blick auf sie. »Ich werde besser alle Krankenhäuser abfahren.«
Er ging in Richtung seines Autos, und Sarah rief ihm nach: »Meld dich bei mir, wenn du irgendwas rauskriegst. Ich werde versuchen, ihre Familie zu erreichen.« Er nickte, während er schon einstieg.
Sarah sah ihm nach, wie er davonfuhr, und kehrte dann in das Einkaufszentrum zurück, um noch ein letztes Mal nach Rebecca zu suchen. Die müssen hier doch Videokameras haben, dachte sie und beschloss, direkt bei der Sicherheitszentrale der Mall nachzufragen. Wenn die Polizisten es nicht taten, musste sie es selbst tun.

»Ich werde nicht lange weg sein. Du kommst bestimmt allein zurecht«, sagte Eddies Mutter. »Schau einfach so lange fern. Wenn ich bis neun nicht zurück bin, gehst du ins Bett. Ich decke dich zu, wenn ich wieder da bin.« Sie wartete auf eine Reaktion ihres Sohnes. Er nickte kaum merklich mit dem Kopf.
Eddie starrte weiter auf den Fernseher und wollte sie bitten, zu bleiben, doch er fürchtete, sie wütend zu machen. Seit dem ersten Todestag seines Vaters war ein Monat vergangen, und sie schien seitdem fast jeden Abend auszugehen.
»Ich habe dir Pommes und einen Hamburger mitgebracht. Die brauchst du dir nur in der Mikrowelle warm zu machen, okay?« Sie wartete. »Okay, Eddie?« Noch ein Nicken. Dann hob er die Hand und winkte schwach.
Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Eddie konnte ihr Parfum riechen, stark und blumig. Und ihren Pfefferminzatem.
Dann klackten ihre Absätze über den Flur. Eddie hörte, wie die Verbindungstür zur Garage geöffnet und geschlossen wurde. Einen Moment später rollte das Garagentor auf. Die Rollen auf dem Metall quietschten laut beim Öffnen und fast ebenso laut beim Schließen. Er wartete auf das Motorengeräusch. Danach auf das des sich schließenden Tors. Nun sprang er auf und begann sein Ritual.
Als Erstes kontrollierte er, ob die Hintertür abgeschlossen war. Dann sah er zweimal nach der Garagen- und der Haustür. Danach drehte er eine Runde durchs gesamte Haus, überprüfte jedes Fenster und schloss alle Vorhänge. Es würde erst in ein paar Stunden dunkel sein, aber er wollte sich schon jetzt im schützenden Haus einigeln.
Er wärmte sich den Burger und die Pommes auf. Sie schmeckten nicht besonders gut, aber er ertränkte alles in Ketchup, so ging es. Er trank die Milch aus und goss sich nach. Mit dem Glas in der Hand und immer wieder daran nippend ging er erneut durchs Haus und sah noch einmal nach allen Türen und Fenstern.
Danach setzte er sich bis Punkt neun vor den Fernseher. Es war immer noch nicht dunkel, aber seine Mutter ließ ihn das ganze Jahr über um neun ins Bett gehen. Ein letztes Mal rüttelte er an allen Türgriffen und ging an jeden Fensterriegel. Am Fenster zur Straße hin blieb er stehen und spähte durch den Vorhang. Dort fuhren zwei Jungs seines Alters Fahrrad. Er dachte sich, das müsse Spaß machen, aber selbst war er seit dem letzten Sommer nicht mehr gefahren, weil seine Kette gerissen war. Daddy hätte sie reparieren können, dachte er. Seine Mutter hatte es überhört, als er es ihr erzählt hatte.
Die Jungen draußen riefen einem dritten etwas zu, der wie wild in die Pedale trat, um sie einzuholen. Es war sein alter Freund Mike Sylver. Eddie war im letzten Jahr nicht weiter mit ihm in die gleiche Klasse gegangen, und weil er auch nie mehr bei den Pfadfindern gewesen war, waren die beiden jetzt nicht mehr befreundet. Das war okay. Man lebte sich auseinander, das sagten die Erwachsenen immer, nicht wahr? Er schloss den Vorhang und ging ins Bad.
Das Badezimmerlicht ließ er anschließend ebenso brennen wie das im Flur. Er zog seinen Superhelden-Pyjama an und krabbelte aufs Bett. Dort hob er das Kissen hoch, um so besser mit den Füßen unter das straff gespannte Bettzeug rutschen zu können. Wie eine Schlange glitt er unter die Decke, und erst als er komplett darunter verschwunden war, schob er sich das Kissen unter den Kopf. Er drehte das Gesicht zur Wand, schloss die Augen und sprach das Gebet, das sein Vater ihm beigebracht hatte. Früher waren sie regelmäßig in die Kirche gegangen, doch seit dem Tod seines Vaters nie mehr. Seit damals hatte sich für Eddie alles geändert. Alles.



Edward stolperte und fiel hin. Er war so geistesgegenwärtig, dass er sich abrollte und so auf seiner rechten Schulter landete, sonst hätte er sich womöglich den Arm oder die Hand gebrochen. Als Kind war er nicht besonders sportlich gewesen, und auch als Teenager hatte er kein Interesse daran gehabt, selbst Sport zu treiben oder ihn sich auch nur anzusehen. Aber das Leichtathletikteam der Highschool hatte er jeden Nachmittag beim Training beobachtet.
Am hinteren Ende der Laufbahn, am Rand des Wäldchens zwischen dem Schulgelände und dem Ortsteil Quail Meadows, stand ein Baum von mindestens einem halben Meter Durchmesser. Hinter dem versteckte Eddie sich, um die Sprinter, Hochspringer und Hürdenläufer heimlich zu beobachten. Die Kugelstoßer und Weitspringer trainierten auf der anderen Seite des Geländes und würden den Außenseiter mit dem pickeligen Gesicht niemals bemerkt haben. Und sollte einer der Sprinter jemals zufällig in seine Richtung schauen, konnte er sich sekundenschnell hinter dem Baum verstecken. Er war sich sicher, dass ihn dort nie jemand bemerkte. Rebecca hatte definitiv nicht bemerkt, dass er ihr größter Fan war. Sie wandte den Blick nie von ihrem Ziel ab. Das war auch eine der Eigenschaften, die er an ihr mochte. Sie konnte sich gut auf etwas konzentrieren.
Edward realisierte, dass er so eine ganze Weile auf dem Boden liegen geblieben war. Er war nicht verletzt und musste zusehen, dass er weiterkam. Eine Athletin einzuholen, die noch dazu sein Fahrrad bei sich hatte, das hätte Eddie im Prinzip überfordert; doch in seiner Rolle als Edward benutzte er einfach eine Abkürzung.

Rebecca brach durch das letzte Unterholz und hatte jetzt die Rückseite des Bretterzauns vor sich, hinter dem sich das Verlies befand. Sie war sich nicht sicher, wozu es ursprünglich gedient haben mochte. Vielleicht als Lager oder als Räucherkammer. Halb fürchtete, halb hoffte sie, das Auto würde noch immer auf der anderen Seite stehen. Es begann jetzt stärker zu regnen, und in der Ferne war Donner zu hören.
Sie schob das Rad um das Gebäude herum. Der Wagen parkte schräg daneben, die Fahrertür stand offen. Vorsichtig versuchte sie, hineinzusehen. Gleichzeitig ging ihr Blick immer wieder zum Wald hinter ihr.
Rebecca war schon ziemlich durchgeweicht, und das Auto schien leer. Die Versuchung, sich hineinzusetzen, war ziemlich groß.
Sie warf einen Blick den Weg hinauf. Ihrem Gefühl nach könnte er zu einer Landstraße führen.
Rebecca bestieg wieder das Rad und fuhr so nah heran wie möglich, hielt dabei nach dem Zündschlüssel Ausschau. Im Schloss steckte er nicht. Ich werde einfach dem Weg folgen, dachte sie. Und wenn ich auf kein Haus stoße, komme ich zurück und stelle mich hier unter.
Als Rebecca ein kleines Stück gefahren war, gerade erst war sie um die erste Kurve und hatte den Wagen nicht mehr im Blickfeld, hörte sie ein Geräusch, das wie eine zuschlagende Autotür klang. Sie hoffte, dass es ein Donner gewesen war. Doch sie hatte keinen Blitz gesehen, und der Regen ließ bereits wieder nach. Als Rebecca sich umblickte, bemerkte sie die deutliche Spur, die das Rad auf dem Weg hinterließ.

Edward knallte die Tür zu und dachte sofort, wie dumm das gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie es gehört. Als er über die Abkürzung aus dem Wald gekommen war, um seinen Wagen zu holen, hatte er sie gerade noch mit dem Fahrrad um die Kurve verschwinden sehen. Daraufhin rannte er zum Auto und hechtete sich auf den Fahrersitz. Er fischte den Schlüssel hinter der Sonnenblende hervor und schlug, ohne zu überlegen, die Tür zu.
Beruhig dich, dachte er, sie hat acht Meilen unbefestigten Weg vor sich, bevor sie die asphaltierte Straße erreicht. Du hast Zeit. Er drehte sich zum Rücksitz und nahm trockene Kleidung aus einem Sack. Umständlich zog er sich um.

Rebeccas Herz machte einen Satz, als sie das Geräusch hörte. Sie fuhr jetzt im Stehen, trat noch schneller. Den Rucksack hatte sie nach wie vor auf dem Rücken und überlegte jetzt, ihn abzuwerfen. Aber gleichzeitig wollte sie unter keinen Umständen anhalten.
Das Ganze war unheimlicher als jeder Film, den sie jemals gesehen, jedes Buch, das sie jemals gelesen hatte. Am meisten fürchtete sie sich davor, überwältigt und vergewaltigt zu werden. Und wenn sie überlegte, was für Spielchen dieser Psycho hier mit ihr trieb, erwartete sie vielleicht sogar noch Schlimmeres.
Rebecca raste in rekordverdächtigem Tempo, erlaubte sich jetzt einen kurzen Blick zurück über die Schulter. Noch kein Auto in Sicht. In dem Moment, als sie den Kopf wieder nach vorn drehte, stieß der Vorderreifen gegen einen größeren Stein, und sie verlor die Kontrolle. Mit dem Kopf voran flog sie ins nasse Gebüsch neben der Straße. Ein Träger des Rucksacks riss, sie rollte auf den Rücken, bis der querhängende Rucksack sie bremste. Unter Schock sprang Rebecca sofort wieder auf wie ein Schlagmann beim Baseball, dem es um entscheidende Sekunden ging.
Sie stürzte zum Fahrrad, stellte es zurück auf den Weg. Das Vorderrad war stark verbogen. Nutzlos. Ihr blieb nicht einmal Zeit, zu fluchen. Sie packte das Rad, trug es zu einem hohen Farndickicht. Dort warf sie es hin und zog ein paar Farnwedel darüber, um es notdürftig zu verstecken. Da kam ihr eine Idee. Sie überquerte den Weg, mit langen Schritten und nur auf Zehenspitzen, um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen.
Sie lief jetzt geschützt von Kiefern und Zedern parallel zum Weg weiter. Das Auto kam immer noch nicht.
Rebecca überquerte eine schmale Zufahrt und beschloss, ihr zu folgen. Wenn sie zu einem Ferienhaus führte, das im Moment nicht belegt war, würde sie dort einbrechen. Vielleicht gab es ja ein Telefon.
Die Zufahrt verlief in Kurven, bald traf sie auf eine Wiese mit matschigem Gras, hinter der ein Holzhaus zu sehen war. An der vorderen Längsseite erstreckte sich eine Veranda mit zwei Schaukelstühlen und einer altmodischen Schaukelbank aus Holz. Sie nahm die Stufen in zwei Schritten und hämmerte an die Vordertür. Während sie ungeduldig wartete, ließ sie die Zufahrt nicht aus dem Blick. Dann ließ sie den Rucksack auf den nächsten Schaukelstuhl fallen und klopfte noch mal. Ihren Blicken entging nicht die kleinste Bewegung. Dann sah sie durchs Fenster hinein.
Das Häuschen war rustikal eingerichtet. Es sah fast gemütlich aus. Sie entdeckte einen offenen Kamin im Wohnzimmer, einen Stapel Zeitschriften auf dem Sims. Die kleine Küche und der Essplatz wirkte aufgeräumt, und auf der Küchentheke stand eine volle Einkaufstüte. Ein Hoffnungsschimmer überlagerte kurzzeitig das Adrenalin in ihrem Körper. Sie ging zurück zur Tür und rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen. Ihr Blick ging nach unten auf die Fußmatte, einer spontanen Eingebung folgend hob sie sie hoch. Ein Schlüssel! Sie sperrte die Tür auf, schnappte sich den Rucksack und stürmte hinein. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, verschloss sie die Tür von innen, steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche und stellte noch einen Küchenstuhl unter die Klinke, um sie zu blockieren, falls ihr Verfolger sie hier aufspürte. Sie zog die Vorhänge in Wohnzimmer und Küche zu, bevor sie sich daranmachte, die Hütte zu untersuchen.
Es gab allerdings nicht viel zu entdecken. Nur ein winziges Bad und ein Schlafzimmer, mehr nicht. Nicht einmal eine Hintertür. Sie sah aus dem Schlafzimmerfenster in einen kleinen Garten hinter dem Haus. Er war verwildert und von Unkraut überwuchert, bis auf ein winziges Stück, das jemand offenbar vor Kurzem erst umgegraben hatte. Rebecca wollte gern Hoffnung schöpfen, dass gleich ein Retter auftauchen könnte, aber sie gestattete sich noch nicht, darauf zu vertrauen. Entschlossen zog sie auch die Vorhänge im Schlafzimmer zu und machte sich auf die Suche nach einem Telefon.

Eddies Jahr in der Elften verlief ein bisschen besser, obwohl das Zusammenleben mit seiner Mutter immer unerträglicher wurde. Er hatte sie zur Unterschrift eines Antrags gezwungen, mit dem er zurück in die regulären Kurse konnte. Er hatte zwar nicht das Glück, Mrs. Randazzo in Englisch zu bekommen, aber er bestand in allen Fächern. Seine Mutter war es gewohnt, dass in seinem Zeugnis allerlei Lob stand, inklusive beschönigter, sehr guter Noten. Aber nachdem sie gerade wieder etwas mit einem neuen Mann angefangen hatte, rechtfertigte Eddie seine Dreien vor ihr damit, dass sie ihm nicht mehr genug Aufmerksamkeit schenkte. Zu Beginn des Schuljahres waren ihre Auseinandersetzungen laut gewesen, Eddie hatte dabei seine Position erstaunlich gut mit ausformulierten Argumenten verteidigt. Im Frühling ignorierte seine Mutter ihn dann zunehmend und verbrachte stattdessen Zeit mit irgendeinem reichen Kerl.
Die Cafeteria war ein anderes Problem. Da Eddie keine Freunde hatte, mit denen er hätte zusammensitzen können, kehrte er lieber wieder an den vordersten Tisch zurück, der für die Förderkinder vorgesehen war. Damit machte er sich nur noch mehr zur Zielscheibe für den Spott von Jungs aus seinen Kursen. Wenn Lehrer und Aufsicht außer Hörweite waren, trieben sie grausame Scherze mit ihm. Er war nur dankbar dafür, dass Rebecca nie zur selben Zeit Mittagspause hatte. Eines Tages im April jedoch schwänzte sie einen Kurs und saß am Nachbartisch.

Becky versäumte eigentlich nie eine Schulstunde, aber Ryan Warner hatte gefragt, ob sie am Samstag mit ihm ausgehen wolle, und vorgeschlagen, sich während der vierten Stunde in der Cafeteria zu treffen. Da er eine Klasse über ihr war und sie ihn beeindrucken wollte, schwänzte sie, um ihn zu sehen. Sie hoffte, dass er sie zu seinem Abschlussball einladen würde. Dieses Jahr lief bei ihr wirklich gut. Und noch dazu war Tiffany weggezogen.
Sie entdeckte Ryan am zweiten Tisch. Na toll, dachte sie, die Zwölftklässler direkt neben den Förderkids.
»Hi, Ryan.«
»Hi, Beck. Komm zu uns.« Er rutschte zur Seite und machte ihr Platz. »Hunger? Nimm dir ruhig ein paar Fritten.«
»Danke. Ich hol mir nachher einen Salat.«
Sie hätte ihn am liebsten direkt danach gefragt, warum er sie in die Cafeteria bestellt hatte, aber sie wollte ihn nicht zu sehr unter Druck setzen. Also klinkte sie sich scheinbar ganz entspannt in das Gespräch der anderen ein. Ryan sprach sie mit keinem Satz mehr direkt an. Eigenartig. Ein paar Elftklässler, die Rebecca kannte, kamen an den Tisch und setzten sich zu ihr. Auch Mike Sylver.
Er flüsterte ihr zu: »Na, bist du aufgestiegen? Gehörst du jetzt zu den arroganten Angebern? Obwohl, eigentlich ist das doch eher ein Abstieg.«
»Von was redest du da eigentlich?« Becky beugte sich dicht zu Mike, damit Ryan von dem Gespräch nichts mitbekam.
Mike deutete mit dem Kopf in Richtung des ersten Tisches. »In letzter Zeit wieder mal Rosen bekommen?«
In dem Moment, als er das sagte, war Eddie Burling gerade aufgestanden, um sein Essenstablett wegzubringen. Er guckte angestrengt in eine andere Richtung, sodass Becky sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber Eddie sah so auch nicht, wo er lang lief. Einer der Zwölftklässler schob einen Fuß vor, Eddie stolperte. Sein Tablett fiel scheppernd zu Boden, die Essensreste weit verstreut darum herum. Die ganze Cafeteria brach in Applaus und Gelächter aus, während Eddie beschämt unter den Tischen herumkroch. Die Zwölftklässler sprangen einer nach dem anderen auf und schrien »Spasti«, »Idiot« und noch Schlimmeres. Da klingelte es, und alle strömten zur Tür. Nur Eddie blieb auf dem Fußboden hocken.
Becky war entsetzt, als sie hörte, was auch Ryan dem armen Kerl zurief. Vergiss den Ball. Überhaupt, vergiss auch diesen Samstag. Sie wollte mit so einem Arschloch überhaupt nicht ausgehen. Gerne hätte sie Mike Sylver gesagt, wie recht er hatte, doch der war plötzlich auch verschwunden. Egal, wer es war, der unter den Tischen herumkroch, sie hatte Mitleid mit ihm.

Eddie weinte still vor sich hin, als jemand ihn am Ärmel zupfte und sagte, er solle aufstehen. Die Cafeteria war jetzt fast leer, nur diese andere Person kniete neben ihm, halb unter dem Tisch.
»Na komm, Eddie, gleich drängeln sich hier die nächsten dreihundert Schüler. Lass uns lieber verschwinden«, sagte Mike Sylver.
Eddie wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen, Mike half ihm auf die Beine und flüsterte ihm zu: »Du magst sie, stimmt’s?«
Eddie ließ sich nicht anmerken, ob er wusste, wovon Mike sprach. Mike lächelte schwach und sagte: »Ich mag sie auch, aber wir beide haben bei ihr keine Chance. Na, jetzt muss ich jedenfalls zum Unterricht. Noch mal zu spät kommen kann ich mir nicht leisten.«
Eddie konnte das. Er war bis jetzt noch nie zu spät gekommen. Er hatte auch noch nie einen Kurs geschwänzt. Heute wäre der ideale Tag dafür.

Eddie sagte einfach immer die falschen Dinge zum falschen Zeitpunkt. Er sprach jetzt überhaupt so wenig, dass es schon an ein Wunder grenzte, wenn er drei Worte aneinanderreihte. Seine Mutter kam wieder einmal betrunken nach Hause, schlug dem Jungen wegen einer Nichtigkeit mit ihrer Handtasche heftig aufs Ohr. Dabei traf ihn der Metallverschluss, sodass er blutete. Sofort tat es ihr leid.
»Mommy wollte dich nicht verletzen. Geht’s?«
Eddie begann zu weinen. Fünfte Klasse und immer noch heulen wie ein Baby. Aber das war ihm egal. Sie hatte ihn geschlagen und es tat weh.
Sie legte die Arme um ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zuletzt umarmt hatte. Es fühlte sich gut an, und er wollte gerade seine Arme um sie schlingen, als sie ihm weiter Entschuldigungen ins Ohr raunte und er ihren Atem roch. Kein Pfefferminzduft. Sie lockerte ihre Umarmung und sah ihn an. Er hatte auf einen Schlag aufgehört zu weinen und schien wieder in Ordnung zu sein.
»Schlüpf in deinen Pyjama, dann komme ich noch mal und ziehe deine Decke fest. Okay?«
Sie torkelte in ihr Schlafzimmer, und Eddie beeilte sich mit seinem Schlafanzug. Zu Weihnachten hatte sie ihm einen einfarbig roten geschenkt. Den zog er jetzt an. Fenster und Türen musste er heute Abend nicht kontrollieren, Mom war ja früh heimgekommen.
»Ich bin fertig!«, rief Eddie von der Türschwelle seines Zimmers. Er sprang in sein Bett und warf die Decke zurück. Die lose herumfliegende Zudecke störte ihn heute nicht. Er legte sich hin und wartete. Und wartete.
Nach einer gefühlten Stunde stand er wieder auf und ging an die Tür ihres Zimmers. Höflich klopfte er an. Danach noch mal lauter. Schließlich machte er die Tür auf und rief nach seiner Mutter. Nach zwei zögernden Schritten sah er sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegen. Schlafend und schnarchend. Sie trug noch ihr Kleid und die Schuhe. Er tappte zurück, verließ das Zimmer und schloss die Tür.
In seinem eigenen Zimmer legte er sich hin und versuchte, die Decke selbst festzustopfen. Es gelang ihm nicht besonders gut, aber es würde gehen, bis sie aufwachte und nach ihm sah.
Dann sprach er sein übliches Gebet und drehte das Gesicht zur Wand.



In dem Holzhaus gab es kein Telefon, aber zumindest Elektrizität. Eine kleine Mikrowelle stand auf der Arbeitsplatte, außerdem war in der Küche noch eine elektrische Kochplatte und ein Mini-Kühlschrank. Den öffnete Rebecca jetzt und nahm eine Flasche Cola heraus. Beim Aufschrauben bemerkte sie die Schmutzspuren, die ihre Schuhe hinterlassen hatten. Sie nahm ein paar große Schlucke, dann wurde ihr bewusst, wie unwohl sie sich in ihren nassen Sachen fühlte.
Sie stellte die Flasche auf den Tisch, spähte zwischen den Vorhängen nach draußen. Immer noch kein Auto. Hurra. Sie zog ihre Schuhe aus und ging noch mal in das Schlafzimmer, in der Hoffnung, dort irgendwelche trockenen Klamotten zu finden. In einem kleinen Schrank gab es nur Männersachen: Flanellhemden, ein Sakko und einen dunkelblauen Jogginganzug. Alles war ihr viel zu groß, aber der Jogginganzug mit dem Gummibund wäre besser als nichts, solange ihre Kleider trockneten. Sie nahm ihn mit ins Bad und schloss hinter sich die Tür ab.
Ihr Spiegelbild in dem kleinen Badschränkchen erschreckte sie. Ihre Haare klebten verdreckt am Kopf. Das Make-up war um die Augen wild verschmiert. Die blauen Augen zusätzlich blutunterlaufen. Und die fiese Beule auf ihrer Stirn und Kratzer auf Wangen und Kinn sahen übel aus. Erschrocken sah sie auch auf ihre Hände und Nägel. Schmutzig. Sie nahm ihre Uhr ab und löste den Verband von ihrem Handgelenk. Auf dem Waschbecken stand Flüssigseife, damit wusch sie ihre Hände und Arme bis zum Ellbogen hinauf und schrubbte sich das Gesicht. Erst war das Wasser eiskalt, aber mit der Zeit wurde es wärmer.
Sollte sie das Risiko eingehen und sich duschen? Fühlte sie sich sicher genug, oder wäre sie dann zu verletzbar? Sie trocknete sich die Hände ab und schlich auf Zehenspitzen zum Wohnzimmerfenster zurück. Ein rascher Blick, dann ein längeres Hinausstarren. Immer noch kein Auto in der Einfahrt. Jede Minute, die verging, bedeutete wahrscheinlich, dass ihr Verfolger sich weiter entfernte. Schließlich hatte sie eine falsche Spur gelegt.
Sie würde eine Dusche riskieren, egal ob mit kaltem oder warmem Wasser.

Edward hatte sich trotz der Enge auf dem Fahrersitz einmal komplett umgezogen. Es hatte aufgehört zu regnen. Er wusste, dass es ihm nicht schwerfallen würde, Rebeccas Spuren zu folgen. Das Auto wollte fast nicht anspringen, die so lange offen stehende Tür hatte die Batterie ziemlich geleert. Er nahm sich ganze fünf Minuten, um diese im Leerlauf notdürftig aufzuladen, dann folgte er Rebecca langsam.
Die Reifenspuren des Fahrrads waren nicht zu übersehen. Doch mit einem Mal verlor er sie. Rebecca musste auf dem Gras neben dem Weg weitergefahren sein. War das nicht schlau? Genau das mochte er an Rebecca. Er begann vor sich hin zu träumen, fuhr abwesend weiter. Er war sich sicher, ihre Spur wiederzufinden, weil sie ja nicht ewig im Gras weiterfahren konnte. Irgendwann würde sie auf den dichteren Wald stoßen und auf den Weg zurückmüssen. Er warf einen Blick die zweispurige Zufahrt zu seiner Linken hinauf. Keinerlei Fahrradspuren, weit und breit keine. Mist. Wäre es nicht schön, wenn sie diesen Weg genommen hätte?
Edward fuhr in der Mitte des Weges und blickte abwechselnd geradeaus, nach links und rechts. Aus dem Augenwinkel nahm er seinen eigenen Blick im Rückspiegel wahr. Er fuhr rechts ran, klappte die Sonnenblende herunter und den Spiegel darin auf. Er sah eigentlich gar nicht so schlecht aus. Irgendwie reif. In seiner Iris funkelten kleine goldene Flecken, seine Nase war gerade, die Lippen wirkten voll. Er hatte zwar ein paar Aknenarben, aber dadurch wirkte sein Gesicht nur markanter. Eine Strähne seiner braunen Haare fiel ihm in die Augen, er strich sie zurück. Spiegel faszinierten ihn, zumindest seitdem seine Haut in Ordnung war und er erwachsene Züge bekommen hatte. Früher hatte er wegen seiner Pickel nie in einen geblickt. Eddie war schüchtern und hatte kaum Selbstbewusstsein. Edward arbeitete an seinem Selbstvertrauen und empfand sich selbst als immer normaler. Und Rebeccas würdig. Im Gegensatz zu Eddie war Edward viel männlicher. So fand er es auch gut, dass sein Haar jetzt schon lichter wurde. Vielleicht würde er es komplett abrasieren, sobald Becky und er ihr gemeinsames Leben begannen.
Rebecca. Jetzt war es ihm schon wieder passiert. Er verlor sich in Tagträumen und war nicht bei der Sache.
»Becky, zeig dich, wo auch immer du gerade bist«, sang er leise vor sich hin. Er fuhr wieder los. Langsam beschleunigte er auf zehn Meilen pro Stunde. Bis zum Ende des Weges waren es noch etwa fünf Meilen. Wenn er sie innerhalb der nächsten Meile nicht entdeckte, würde er schneller fahren und dann wieder umkehren.

Die Dusche in der Mädchenkabine war heiß, überall dampfte es. Rebecca war mit sich selbst unzufrieden. Sie hatte den heutigen Lauf verloren. Genau genommen hatte das ganze Leichtathletikteam ihrer Schule eine schwere Niederlage gegenüber seinen Erzrivalen erlitten. Rebecca war im letzten Schuljahr, es ging also ums Ganze – und was für eine Enttäuschung. Die beste Platzierung, die ihr im ganzen Schuljahr gegen die Lincoln High gelungen war, war ein vierter Platz. Zum Glück war sie nicht auf ihre Sportnoten angewiesen, um es aufs College zu schaffen. Ihre Leistungen waren gut, und sie hatte sich bei der Central, Western und Oakland beworben. Alle drei Colleges hatten ihr eine Zusage geschickt. Theoretisch konnte sie zu Hause wohnen bleiben und auf die Oakland University gehen. Das wäre ihrer Mutter am liebsten, während ihr Vater für seine Alma Mater Central Michigan plädiert hatte. Rebecca hatte sich aber für die Western entschieden. In drei Monaten wäre sie frei: keine Ausgehverbote, keine Vorschriften, keinen Ärger mehr.
Sie trocknete sich ab und öffnete ihren Spind. Darin stand ein kleiner, goldener Pokal. Verwundert und irritiert griff sie nach der Trophäe und las die hingekritzelte Beschriftung: Rebecca McPherson, Lauf-Ass. Sie runzelte die Stirn noch stärker und sah um sich. War das ein blöder Scherz? Aber da war niemand, der ihre Reaktion beobachtete. Sie starrte den Pokal an und drehte ihn in ihren Händen herum. Das Schildchen mit dem Namen war über die Originalbeschriftung geklebt worden. Es musste ein alter Pokal sein. Ihr Name war krumm und schief in das Metall gekratzt worden. Immerhin war nichts falsch geschrieben.
Rebecca bekam eine Gänsehaut, als ihr klar wurde, dass während des Wettkampfs jemand ihren Spind aufgebrochen haben musste. Die Zahlenkombination ihres Sportspinds hatte sie niemand verraten. Zornig stellte sie die Trophäe zurück und zog das Schloss vom Spindgriff, an dem es baumelte. Die Hausmeister hatten Schlüssel, um die Zahlenschlösser zu öffnen. Sie entdeckte aber kleine Kratzer rund um das Schlüsselloch, was bewies, dass jemand es tatsächlich geknackt hatte. Jetzt war sie erst recht beunruhigt. Das traute sie keinem der Mädchen zu, und wenn es ein Junge gewesen war, dann hatte er sich auch noch in die Mädchenkabine eingeschlichen.
Nicki Blair schloss ihren Spind neben Becky auf.
»Hey, Nicki, schau mal«, Becky griff nach dem kleinen Pokal. »Jemand hat mir einen Preis verliehen. Ich bin also doch ein Lauf-Ass.«
»Wer denn?«
»Das ist das Komische daran. Er stand in meinem Spind. Jemand muss ihn während des Wettkampfs aufgebrochen haben.«
»Was? Lass mich mal sehen.« Nicki streckte die Hand aus und untersuchte das seltsame Ding. »Jemand ritzt so etwas in einen alten Pokal? Wer macht denn so was? Du hast einen heimlichen Verehrer, Becky. Aber irgendwie gruselig. Woher konnte er wissen, welcher Spind dir gehört?« Sie suchte den Raum mit den Augen ab. »Gibt’s hier etwa versteckte Kameras? Vielleicht irgendwelche Gucklöcher?«
Beide Mädchen suchten die Betonwände ab. An manchen Stellen waren kleine Schäden, aber es gab keine Löcher zum Durchsehen oder für ein Kameraobjektiv. Ein paar andere Mädchen kamen und fragten, was sie da machten. Becky zeigte auch ihnen den Pokal, während Nicki das Gerücht vom Spanner streute. Bald suchten alle Teamkolleginnen die Kabine nach irgendwelchen Spuren oder Hinweisen ab.
»Lasst uns das der Trainerin melden«, schlug eine vor. Die Mannschaft drehte sich wie auf Kommando um und marschierte die drei Stufen, vorbei am Schwarzen Brett, zum Büro der Trainerin hinauf.
»Halt, wartet«, sagte jemand anderes und deutete auf die Tafel. »Unsere Namen und die Spindnummern stehen hier aufgelistet. Jetzt wissen wir zumindest, woher er deinen Schrank kannte.«
Die Mädchen zerstreuten sich wieder, nur Nicki und Becky blieben stehen.
»Meld es trotzdem der Trainerin, Becky. Jungs sollten hier nicht rein können. Die Trainerin sollte die Tür eigentlich abschließen, wenn wir draußen auf dem Sportplatz sind.«
Becky fuhr sich mit den Fingern durch die noch nassen Haare. »Egal, das war doch sowieso unser letzter Wettkampf.« Die mysteriöse Trophäe hatte sie von ihrer Niederlage abgelenkt, doch jetzt war die Enttäuschung wieder da.
»Na schön«, meinte Nicki, »dann heb dir den Pokal gut auf. Vielleicht ist dein Fan ja ein ganz heißer Typ.«
Becky verdrehte die Augen. »Ja, klar, ein gestörter halbkrimineller … heißer Typ, der auf mich steht. Ich hoffe nur, dass er diesen Herbst nicht an der Western Michigan eingeschrieben ist.«

Im Schwesternzimmer redeten alle laut durcheinander: Neuester Klatsch und Tratsch über Patienten und auch über das Privatleben des Personals machten die Runde. Schwester Alicia Andrews hatte gestern frei gehabt und war eigentlich erst für Dienstag wieder eingeteilt. Doch sie übernahm die Abendschicht für eine Kollegin. Schwester Marsha Scott und Schwesternschülerin Lauren Dickson informierten sie über die neuen Patienten.
»Und wer ist auf Zimmer 304?«, fragte Alicia.
»Dasselbe Mädchen«, antwortete Marsha. »Rebecca McPherson. Sie ist bis jetzt noch nicht wieder aufgewacht.«
»Du machst Witze! Das ist wirklich beunruhigend. Ich dachte, sie wäre gleich nach ihrer Einlieferung zu Bewusstsein gekommen. Ich habe gesehen, wie ihr Freund ihr ein Glas Wasser einschenkte. Sie stieß es weg, als hätte sie schon genug.«
»Wann war das?«, wollte Marsha wissen. »Jedes Mal, wenn ich in ihr Zimmer kam, war sie völlig reglos.«
»Sie wurde Montagnacht oder Dienstagmorgen eingeliefert. Die Notaufnahme hat sie raufgeschickt, weil der junge Mann darauf bestand. Es gab keine offensichtliche Notfallbehandlung, die erforderlich gewesen wäre, aber ich glaube, sein Name hat hier einiges bewirkt. Als ich gesehen habe, dass er ihr Wasser gab, muss es Dienstagmorgen gewesen sein. Später Vormittag am Dienstag, kurz vor Ende meiner Zwölf-Stunden-Schicht.« Alicia zog die Patientenakte heraus und überflog sie. »Seltsam.« Mehr sagte sie nicht dazu.
Schwesternschülerin Lauren, ein junges Ding von zwanzig Jahren, fügte überflüssigerweise noch hinzu: »Ihr Freund war rund um die Uhr hier. Ich glaube, er ist so ein obsessiver Typ. Vielleicht hat er ihr ja Gewalt angetan.«
Marsha ermahnte sie: »Fang nicht an zu tratschen, Lauren. Er ist einfach nur besorgt, und das ist schließlich verständlich. Ich habe gehört, dass sie verschwunden gewesen sein soll oder entführt, irgendwas in der Art.«
»Ist er jetzt hier?«, fragte Alicia. »Ich würde ihn gern etwas fragen.«
»Ich habe seine Mobilnummer. Möchtest du die haben?«
»Ja, vielleicht, aber lass mich vorher noch mal nach ihr sehen.«

Rebecca genoss die heiße Dusche, soweit ihre Nervosität und Angst das zuließ. Sie seifte sich hastig ein, wusch alles wieder ab und legte den Kopf in den Nacken, um ihre Haare nass zu machen. Es gab kein Shampoo, also machte sie sich aus Seife ein bisschen Schaum, verteilte ihn in ihrem Haar und spülte ihn wieder aus. Rasch trocknete sie sich ab und lauschte auf jeden Laut von draußen. Dann zog sie den Jogginganzug an. Er war definitiv zu groß, aber dank der elastischen Bündchen konnte sie ihn bequem enger knoten.
Sie musterte sich noch mal im Spiegel. Diesmal erschrak sie nicht. Im Gesicht sah man, abgesehen von der Beule, immer noch kleine Kratzer, und die Augen waren nach wie vor gerötet, aber zumindest war sie jetzt sauber. Nur ihre Haare sahen fast unverändert aus. Obwohl inzwischen gewaschen, waren sie immer noch wild verknotet. In der Schublade suchte sie nach einem Kamm oder einer Bürste und fand beides. Sie wollte gerade beginnen, sich ihre Haare zu entwirren, als sie erstarrte. Ein Motorengeräusch.
Rebecca wusste, sie sollte jetzt entweder fliehen oder angreifen, aber sie war plötzlich starr vor Angst und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Sie hielt den Atem an und lauschte. Dann packte sie die Bürste wie eine Waffe und starrte weiter in die Luft. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das Motorengeräusch gerichtet, das kontinuierlich lauter wurde.

Auf dem Weg wieder zurück entdeckte Edward das Fahrrad. Aus dieser Richtung kommend war das nur teilweise bedeckte Rad ganz gut zu sehen. Er hielt an und stieg aus. Rebecca schien gestürzt zu sein, das Rad hatte ordentlich etwas abbekommen. Er hievte es in den Kofferraum und begann, nach ihren Fußspuren zu suchen. Nach einigem Suchen entdeckte er sie. Das nasse Gras war noch zerdrückt, selbst von Rebeccas bescheidenem Gewicht. Er folgte den Hinweisen im Grünen, bis er zu der zweispurigen Zufahrt kam, die er zuvor passiert hatte. Na, dachte er, dann ist sie also doch noch da.
Edward folgte dem kurvigen Weg bis kurz vor die letzte Biegung, dann kürzte er durchs Gebüsch ab und lief im Bogen auf die Rückseite des kleinen Holzhauses zu.
In der Nähe des Schlafzimmers trat er aus dem Unterholz und schlich bis ans Fenster. Der Vorhang war zugezogen.
Er lauschte angestrengt und reimte sich zusammen, dass sie im Bad sein musste. Entschlossen stapfte er um das ganze Gebäude und bemerkte überall die zugezogenen Fenster sowie den fehlenden Schlüssel unter der Haustürmatte.
Gut, sagte er zu sich selbst. Sie richtet sich häuslich ein, was?
Er ging über die Zufahrt zurück und holte seinen Wagen.

Irgendwann musste Rebecca weiteratmen. Sich wieder bewegen. Vorbereitet sein für das, was nun geschah.
Sie sah sich nach einer richtigen Waffe um. Da lag eine kleine Schere im Arzneischränkchen. Auf Zehenspitzen schlich sie in die Küche und öffnete drei Schubladen, bis sie ein großes Messer fand. Warum hatte sie bis jetzt noch nicht daran gedacht, sich zu bewaffnen? Kein Zweifel, sie hörte das Auto. Freund oder Feind? Sie würde es nicht darauf ankommen lassen.
Sie ging gebückt in Richtung des Küchenfensters. Dann wagte sie sich so weit hoch, dass sie über den Rand des Fensterbretts lugen konnte. Da gab es einen kleinen Spalt, wo die Gardinen nicht ganz schlossen.
Er war es! Das Auto. Dasselbe Auto, das neben dem Verlies gestanden hatte, rollte langsam die Zufahrt hinauf. Sie konnte den Fahrer nicht erkennen, weil die Sonnenblende heruntergeklappt war.
In gebückter Haltung schlich Rebecca ins Bad zurück und kauerte sich dort auf den Boden.
Sie hörte, wie der Motor erstarb. Eine Tür wurde zugeschlagen. Schritte auf der Veranda, Klopfen an der Tür.
»Ist jemand zu Hause? Hallo?«
Die Stimme klang unbekannt. Markant. Ruhig.
Warum ist dieser Perverse bloß hier? Hat er meine Spuren entdeckt?
»Hallo? Hallo!«
Geh einfach weg. Hau ab!
Wenn es je an der Zeit war zu beten und erhört zu werden, dann jetzt, dachte Rebecca. Sie kauerte sich noch kleiner zusammen und flüsterte aus tiefster Seele ein Gebet.



Mike Sylver hatte im Mai seines zweiten Schuljahrs ein traumatisches Erlebnis. Er war mit den Wölflingen beim Zelten gewesen, und einer seiner besten Freunde sowie dessen Vater hatten ihn gerade bei sich zu Hause abgeliefert. Mr. Burling hatte Mike die Sachen getragen und sich mit ihm über den Ausflug unterhalten. Mikes Mom hatte sie an der Tür in Empfang genommen, und Mike war unter ihrem Arm durch getaucht, mit dem sie die Haustür aufhielt, während sie noch ein paar Worte mit Mr. Burling wechselte. Er ließ seine Sachen fallen und stürmte die Treppe hinauf.
Von seinem Zimmer im ersten Stock sah er aus dem Fenster, er wollte Eddie schnell noch etwas zurufen. Aber stattdessen musste er mit ansehen, wie Eddie seinen eigenen Vater überfuhr, oder besser gesagt ihn an den Mauerpfosten zwischen den beiden Garagentoren quetschte. Vom Fenster aus erlebte er alles mit. Mr. Burlings Arme und Beine wedelten hilflos durch die Luft, während die Schnauze des Wagens ihn immer fester gegen den Pfosten drückte.
Mit der wenigen Luft, die noch in seinen Lungen war, rief Mr. Burling etwas, doch Mike konnte es nicht verstehen. Er raste die Treppe wieder hinunter, schrie nach seiner Mutter um Hilfe und stürzte, so schnell er konnte, zur Tür hinaus. Dann rannte er um das Auto herum und hämmerte gegen die Scheibe der Fahrertür.
»Eddie! Eddie! Stopp den Motor!«
Im Wagen schluchzte Eddie heftig. »Ich weiß nicht, wie«, heulte er. Er schaltete den Scheibenwischer ein, den Scheinwerfer, den Blinker und brüllte die ganze Zeit über: »Daddy, geh da weg, geh doch weg!«
Der Motor heulte erneut auf.
Mr. Burlings Kopf war nach vorne gefallen. Mike lief nach vorne, packte die rechte Hand von Eddies Vater und zog mit aller Kraft. »Kommen Sie schon, Mr. Burling, kommen Sie doch!« Er zog so fest, wie es ein Zweitklässler eben vermochte. Dabei strömten Tränen über sein Gesicht. Für einen Moment öffnete Mr. Burling tatsächlich noch einmal die Augen. Eine Grimasse, als wenn er die Zähne bleckte, dann erschlaffte er vollkommen.
Eddie hatte inzwischen die Hupe gefunden, die lang und laut ertönte. Mrs. Sylver war auf die Veranda gelaufen, hatte begriffen, was geschah, und stürzte zum Auto. Sie sprang von der Beifahrerseite hinein und versuchte, den Rückwärtsgang einzulegen, aber zuvor musste die Bremse betätigt werden, sonst funktionierte es nicht. Also benutzte sie ihre linke Hand, um die Bremse zu drücken und den Gang zu wechseln. Das Auto rollte zurück, dann bremste sie wieder und schaltete in die Parkstellung.
Mike hielt immer noch die Hand von Mr. Burling, als dieser vornüber aufs Pflaster fiel. Seine Mutter versuchte, ihn beiseitezunehmen, aber er entwand sich ihrem Griff und begann, auf die Hand des Toten zu schlagen. »Wachen Sie auf, wachen Sie auf«, stieß er hervor. Mike hatte sich in die Hose gemacht.
Ein Nachbar erschien und lief sofort wieder weg, um einen Krankenwagen zu rufen. Endlich ließ Mike sich von seiner Mutter ins Haus bringen. Jemand brachte auch Eddie herein, und so saßen die beiden hysterisch heulend auf der Couch, bis die Sirene des Krankenwagens sie vor Schreck verstummen ließ.
Mr. und Mrs. Sylver schickten Mike sofort danach zu einer Therapeutin. Obwohl diese ihn ermutigte, sich weiterhin mit Eddie zu treffen, trennten sich ihre Wege.

Als leidenschaftliche Englischlehrerin mit gut zwanzig Jahren Berufserfahrung konnte Mrs. Randazzo einem Schüler seine Sorgen ansehen, ohne dass sie seine Aufsätze las. Eddie Burling saß in ihrem regulären Englischkurs der Abschlussklasse. Es kam durchaus vor, dass sie Schüler, die sie schon in der Zehnten unterrichtet hatte, in der Zwölften wieder in ihren Kurs bekam. Sie freute sich darüber immer. Diese Kinder waren ihren Unterrichtsstil bereits gewohnt, und das half der ganzen Klasse in dem anspruchsvollen letzten Jahr. Sie konnte sich auf diese Schüler auch verlassen, wenn es darum ging, eine Diskussion anzuregen. Bei Eddie war das anders. Er war so schweigsam und scheu wie eh und je. Einzig die tagebuchartigen Aufsätze gaben ihm eine Möglichkeit, sich so auszudrücken, wie er das vor seinen Altersgenossen nicht gewagt hätte.
Mrs. Randazzo machte sich im Nachhinein Vorwürfe, weil sie Eddie am ersten Schultag explizit in ihrem »anspruchsvollen« Englischkurs willkommen geheißen hatte. Hoffentlich hatte er das nicht falsch aufgefasst. Sie hatte dabei gar nicht an das Förderzentrum gedacht, sondern wollte damit den Unterschied zwischen Grund- und Leistungskurs unterstreichen. Eddie hatte ihr daraufhin ein schiefes Lächeln geschenkt, was, wie sie inzwischen wusste, bei ihm schon eine Form von sympathisierender Kommunikation darstellte.
Wenn sie ihren Unterricht vorbereitete, hatte sie dabei immer einen konkreten Schüler im Hinterkopf. Es spielte keine Rolle, wer das war, es konnte der klügste oder trägste in der Klasse sein oder auch der Klassenkasper oder der Außenseiter. In diesem Jahr würde sie diesen Kurs für Eddie konzipieren. Wenn es ihr gelang, ihn zu erreichen, anzuregen und in gewisser Weise nachhaltig zu beeindrucken, dann hätte sie es automatisch auch beim Rest der Klasse geschafft.
Die Aufsatzhefte wurden immer freitags eingesammelt, damit sie sie übers Wochenende korrigieren konnte. Drei der Arbeiten behandelten die aktuelle Lektüre; dazu stand jeden Tag ein Thema oder eine Frage an der Tafel. Im vierten Aufsatz galt es immer eine persönliche Frage zu beantworten oder ein Zitat oder Sprichwort zu kommentieren. Eddie schrieb immer über seinen verstorbenen Vater oder seine Freundin, die er »B« nannte. Mrs. Randazzo hatte ihn nie mit jemand gesehen, schon gar nicht mit einem Mädchen. Aber sie hatte den Kindern versprochen, die Tagebucheinträge vertraulich zu behandeln und nie etwas anzusprechen, das sie darin gelesen hatte. Sie notierte ihre Anmerkungen in der Randspalte: Fragen, Ansichten, Verbesserungsvorschläge und Lob. Ihr fiel es schwer, Eddies Arbeiten zu kommentieren. Sie war damit ganz einfach überfordert, er schien so massive Probleme zu haben.
Einige der Schüler schienen Spaß daran gefunden zu haben, beim Interpretieren des englischen Sprichworts »A stitch in time saves nine« – ein Stich zur rechten Zeit spart viel Müh und Leid – ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen. Eddie dagegen bezog jedes Wort auf seine eigene Biografie. Die unnötigen »Stiche« waren für ihn die tödlichen Wunden seines Vaters. In quälenden Details schilderte er die Verletzungen, die zur Vernichtung geführt hatten. Dann rechnete er sich aus, dass der Pathologe mindestens fünfhundert tatsächliche Stiche getätigt haben musste, um den Schaden unsichtbar erscheinen zu lassen. Die »rechte Zeit« stellte für Eddie den Moment dar, wenn er und B diese Stadt verlassen und oben im Norden ein neues Leben beginnen würden. Das »Sparen« bezog er zusätzlich noch auf sein Vorhaben, seine Ersparnisse zu vermehren. Er wollte genug verdienen oder erben, um fünfhundert Morgen Land kaufen zu können. Und schließlich deutete er auch noch die Zahl Neun als Verweis auf die neun Leben einer Katze. Weil er wohl meinte, große Ähnlichkeit mit einer Katze zu haben, rechnete er sich ebenfalls neun Chancen bis zur erfolgreichen Ausführung seines Vorhabens aus.
Was für ein seltsamer Junge, dachte Mrs. Randazzo. Sollte sie den Elternabend abwarten und seine Mutter darauf aufmerksam machen? Sie erinnerte sich an ihre Begegnung vor ein paar Jahren und war nicht gerade scharf darauf, sich erneut mit Mrs. Burling auseinanderzusetzen. Vielleicht wäre ein Hinweis an Eddies Vertrauenslehrer sinnvoller. Vertrauenslehrer hatten jeweils Verantwortung für ganze vierhundert Schüler zu tragen, aber wie viele von denen nahmen die Beratung schon in Anspruch? Also, welcher Lehrer war für die ersten Buchstaben des Alphabets zuständig?

Immer noch auf dem Badezimmerboden kauernd konnte Rebecca hören, wie die Schritte sich endlich entfernten. Dann wurde eine Autotür zugeschlagen, und der Wagen fuhr im Rückwärtsgang vom Haus weg. Ihre Gebete waren erhört worden. Mit dem viel zu langen Ärmel des Sweatshirts wischte sie sich den Angstschweiß von der Stirn. Langsam fasste sie sich wieder und kroch zum Küchenfenster. Das Auto war tatsächlich verschwunden. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und weinte.

Edward fand es sinnlos, vor der Tür auszuharren und zu rufen. Sie war da drinnen, da war er sich sicher. Er könnte die Tür öffnen, er hatte ja einen Schlüssel. Er nahm seinen Kopf in die Hände und presste sie fest gegen seine Schläfen. Das funktioniert nicht so, wie ich es geplant habe, jammerte er stumm. Er ließ die Hände fallen und suchte in den Hosentaschen nach seinen Schlüsseln. Dann drehte er sich um, ging die Stufen hinunter zu seinem Wagen, stieg ein und fuhr langsam die kurvige Zufahrt zurück. Dort, wo diese in den Weg mündete, hielt er an und blieb nachdenklich sitzen.

Rebecca kamen keine neuen Tränen mehr, sie trocknete sich mit dem Ärmel die Augen. Es gab hier keine Papiertücher, also holte sie sich etwas Klopapier aus dem Bad und putzte sich damit die Nase. Hunger, ich bin verdammt hungrig, bemerkte sie. Sie durchsuchte den Küchenschrank und den kleinen Kühlschrank und begnügte sich schließlich mit trockenen Cornflakes und Orangensaft.
Sie kaute Cornflakes und überlegte dabei, wer ihr Verfolger sein mochte. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Entführer ihre Opfer oft kannten, es sei denn, sie wählten diese aus, um andere zu erpressen. Das hier war mit Sicherheit keine Erpressung, ihre Familie war schließlich nicht reich. Sie zu entführen würde also keinen finanziellen Nutzen bringen.
Aber was war dann der Grund? Wenn man davon ausgehen konnte, dass der Entführer sie kannte, dann musste sie ihn doch auch kennen. Denk nach! Sie hatte doch eben seine Stimme gehört. Hatte sie vertraut geklungen? Nein, sie glaubte nicht. Sie versuchte, sich zu erinnern. War da ein Akzent gewesen? Eine besondere Betonung oder irgendein anderer Hinweis? Nein, nichts. Seine Stimme hatte normal geklungen. Unauffällig.
Nun, die Stimme hatte er absichtlich verstellen können. Und gesehen hatte sie auch nichts von ihm. Er konnte blond, brünett, grauhaarig, fett, dürr, süß oder hässlich sein, sie hatte keinen Schimmer.
Moment, Sarah hatte in der Mall doch jemand gesehen, der sie angestarrt hatte. Wie hatte sie den Typen beschrieben? Rebecca strengte ihr Gedächtnis erneut an. Sie meinte, Sarah hätte gesagt, er sei irgendwie süß gewesen. Sarah selbst war er jedoch abartig vorgekommen, gruselig. Nun gut, das passte schon mal.
Schließ die Türen ab. Rebecca erinnerte sich definitiv, dass Sarah gemeint hatte, du würdest die Türen abschließen wollen, wenn du ihn siehst. Sie warf einen Blick auf die einzige Tür und überzeugte sich noch mal davon, dass sie abgesperrt und durch die Stuhllehne davor blockiert war. Vielleicht sollte sie besser auch die Fenster überprüfen. Daran hatte sie vorher gar nicht gedacht, dabei waren die Schiebefenster ein leichter Weg, um einzubrechen.
Vorsichtig spähte Rebecca erst hinaus, bevor sie hinter die Gardinen griff, um die Fenstersicherungen zu kontrollieren. Kein einziges war richtig gesichert gewesen! Hastig holte sie das jetzt nach.
Danach setzte sie sich zurück an den Küchentisch und legte im Kopf eine Liste ihrer persönlichen Feinde an. Die erste Person, die ihr einfiel, war Tiffany Reynolds, aber die war schon lange weggezogen. Und natürlich war das völlig absurd. 
Denk nach. Sie stützte den Kopf in die Hände und konzentrierte sich. War es jemand von ihrem Aushilfsjob? Sie kam großartig mit allen aus, bislang hatte es keinerlei Probleme unter ihnen gegeben.
Und wie stand es mit Joshs Freunden? Sie glaubte, einer von ihnen hätte zwar ein Auge auf sie geworfen, aber er wirkte kein bisschen pervers oder sonderbar.
Denk weiter zurück. Vielleicht jemand von der Junior Highschool? Aber ihr fiel noch immer kein einziges Ereignis ein, das solche fatalen Folgen nach sich ziehen könnte.
Vor Josh war sie in der Highschool nur mit wenigen Jungs ausgegangen. Der einzige, mit dem sie etwas länger zusammen gewesen war, hatte von sich aus mit ihr Schluss gemacht.
Okay, weiter. Ihr fielen nur zwei Jungs an der Highschool ein, die je wütend auf sie gewesen waren: Mike Sylver und Ryan Warner. Sie hatte ein Date mit Ryan platzen lassen, als er im letzten und sie im vorletzten Schuljahr gewesen war. Sie hatte ihn vorher nicht benachrichtigen können, weil sie seine Telefonnummer nicht kannte. Als er bei ihr zu Hause auftauchte, um sie abzuholen, stotterte sie höflich eine Ausrede, um ihn nicht zu verärgern, aber er hatte ihre Notlüge durchschaut und sie laut beschimpft. Gut, er hatte auch einhundert Dollar für Konzertkarten verschwendet. Hatte er ihr damals gedroht, es ihr eines Tages heimzuzahlen? Sich irgendwie an ihr zu rächen? Das war doch lächerlich. Der Vorfall lag schon so lange zurück.
Da kam Mike Sylver schon eher in Verdacht. Er war mehrere Male unerwartet und uneingeladen aufgekreuzt. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte, denn er war seit der Grundschule ein guter Kumpel, der sie immer respektvoll behandelt hatte. Doch einmal hatte sie mitbekommen, wie er die Beherrschung verlieren konnte. Außerdem hatte sie davon gehört, dass er nach der Schule in einige Auseinandersetzungen verwickelt gewesen war.
Mein Gott, dachte sie plötzlich. Vielleicht war Mike es gewesen, der ihr diese formelle Einladung zum Schulabschlussball geschickt hatte! Sie hatte damals eine teure geprägte Einladung auf echtem Büttenpapier erhalten, in der jemand fragte, ob er sie begleiten dürfe. Sie hatte das Ganze ignoriert, weil erstens weder Name noch Adresse des Absenders darauf standen und sie zweitens bereits einen Begleiter für den Ball hatte. Aber Mike schrieb ihr tatsächlich auch immer seltsame Sprüche ins Jahrbuch. Passte das hier also auf Mike?
Jetzt, wo sie so darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass er die ganze Schulzeit über in sie verknallt gewesen sein musste. Und wenn man weiter darüber nachdachte, gab es tausend Kleinigkeiten, die darauf hindeuteten. War er es etwa auch gewesen, der ihr früher einmal die Rosen geschickt hatte? Während sie eine Erinnerung nach der anderen analysierte, wuchs in ihr die Gewissheit, dass es Mike sein musste.
Er hatte ganz offensichtlich den Verstand verloren. 
Und jetzt war er hinter ihr her.



Als Eddie die Nachricht erhielt, sich bei seinem Vertrauenslehrer zu melden, war er irritiert. Bei dem bisher einzigen Termin mit Mr. Blanchard war es um die Abschlussnoten gegangen, das konnte jetzt nicht der Grund sein. Mr. Blanchard wollte mit ihm doch sicherlich nicht übers College reden, oder doch? Dann fiel es ihm auf einen Schlag ein: die Testergebnisse. Er hatte letztes Frühjahr den American College Test absolviert, und seither wurden viele Kinder aus dem Unterricht gerufen. Wenn sie zurückkamen, flüsterten sie ihren Freunden Zahlen zu. Er hatte mitbekommen, wie Jenny McAllister mit ihren fünfundzwanzig Punkten geprahlt hatte. Und alle wussten, dass Han Kim ganze vierunddreißig eingefahren hatte.
Mr. Blanchard begrüßte ihn freundlich und deutete auf einen Stuhl.
»Guten Morgen, Eddie. Wie läuft’s denn so?«
»Mmkay.«
»Das freut mich zu hören. Ich habe hier deine Ergebnisse des ACT. Was glaubst du, wie du abgeschnitten hast?«
»Weiß nicht.«
»Also, für die meisten Schulen brauchst du mindestens achtzehn Punkte. Du hast zwanzig. Na, wie klingt das?« Er lächelte Eddie an, der auf seine Schuhe starrte.
»Gut, denke ich.«
»Wo möchtest du denn hin? Du musst dich mit den Bewerbungen jetzt ranhalten. Hast du schon mit deinen Elt… mit deiner Mutter darüber gesprochen?«
»Nein.« Eddie log und starrte weiterhin auf seine Füße. Er hatte das mit seiner Mutter sehr wohl besprochen. Oder besser: Sie hatte davon geredet, ihn auf ihr ehemaliges College zu schicken. Sie wollte wieder heiraten, aber damit warten, bis er aus dem Haus wäre. Es war genug Geld da, sodass er überallhin konnte, sagte sie, wegen der finanziellen Vorteile aufgrund des Todes seines Vaters. Sie hatte klug investiert und würde wohl in Kürze Millionärin sein, wie sie zu prahlen pflegte.
Mr. Blanchard schwadronierte von Stipendien und finanzieller Unterstützung. Unvermittelt stand Eddie auf und ging zur Tür.
»Danke«, murmelte er.
»Einen Augenblick noch, mein Junge, setz dich noch mal. Ich habe da noch etwas anderes mit dir zu besprechen.« Mr. Blanchard kramte in seinen Papieren.
Eddie kehrte zu dem Stuhl zurück und starrte jetzt auf seine Knie.
»Als Erstes gehört das hier dir«, sagte Mr. Blanchard, während er ihm die Ergebnisse des ACT reichte. »Nimm sie mit nach Hause und zeig sie deiner Mutter. Jetzt zu dem anderen Thema. Eine deiner Lehrerinnen macht sich Sorgen um dich. Hast du irgendwelchen Kummer?«
»Wer?« Eddie ging im Kopf seinen Stundenplan von der ersten bis zur letzten Stunde durch und überflog all seine Nicht-Beziehungen zu jeder Lehrkraft.
»Also, darum geht es hier gar nicht. Sie befürchtet nur, dass einige der Dinge, von denen du geschrieben hast, Anzeichen von, sagen wir mal so, von Stress sein könnten. Von einem Druck, der stärker als bei einem durchschnittlichen Teenager zu sein scheint. Möchtest du vielleicht darüber reden?«
Eddie spürte, wie der Raum um ihn immer kleiner wurde. Das musste Mrs. Randazzo gewesen sein. Sie hatte ihn verraten. Und jetzt saß er hier, nein, er schwitzte hier und versuchte, einen Ausweg zu finden. Er würde jetzt Mr. Blanchard ansehen und einen ganzen zusammenhängenden Satz rausbringen müssen.
Konzentrier dich, sagte er zu sich selbst.
»Mr. Blanchard, Sie müssen Mrs. Randazzo meinen. Meine Aufsätze scheinen sie erschrocken zu haben. Aber sie bedeuten nichts. Tut mir leid. Soll nicht wieder vorkommen. Kann ich jetzt gehen?« Eddie mühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen. Es musste ihm gelungen sein, der Vertrauenslehrer lächelte zurück.
»Klar, Eddie, und lass mich wissen, was deine Mom zu deinen Collegeplänen sagt.«
Eddie ging, auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen. Es war für ihn anstrengend, so viele Wörter aneinanderzureihen und laut auszusprechen.
Für den Rest des Schuljahres würde er nur noch Standardaufsätze in Englisch schreiben.

Rebecca redete sich immer weiter ein, dass es Mike wäre. Jetzt hatte sie tatsächlich weniger Angst. Sie würde mit ihm reden und ihn zur Vernunft bringen können. Er würde sie nie ernsthaft verletzen, da war sie sich sicher.
Sie verspürte sogar eine gewisse Erleichterung.
Ihre Gedanken gingen zu ihrem Freund und ihren Eltern. Sie fehlten ihr so. Josh machte sich bestimmt Sorgen. Sarah hatte ihn sicher als ersten angerufen. Sie fragte sich, ob man ihre Eltern in der Karibik erreicht hatte. Wie lange wurde sie jetzt schon vermisst? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber es waren wohl erst gute vierundzwanzig Stunden. Man hatte bestimmt schon überall nach ihr gesucht und alle Welt angerufen. Ihre Eltern würden vor Sorge garantiert verrückt. Dann überlegte sie sich, dass vielleicht niemand etwas bemerkt hatte. Vielleicht hatte Sarah gedacht, sie hätte sie bloß versetzt, und keinen Menschen angerufen. Vielleicht wusste gar keiner, dass sie fort war. Oder wo sie sein konnte. So wie sie selbst es auch nicht wusste.
Möglicherweise gab es in der Hütte irgendetwas, das ihr einen Hinweis geben konnte. Sie warf einen Blick auf die Tüte mit den Lebensmitteln auf der Arbeitsplatte in der Küche. Es stand nichts darauf. Sie ging zum Kühlschrank und suchte darin nach Indizien. Auf einem Produkt klebte ein roter Aufkleber mit »Bezahlt« und »Ken’s Village Market«. Alles andere trug nur standardisierte Preisschilder rein mit Zahlen. Sie hatte noch nie von Ken’s Village gehört, aber vielleicht war das auch kein Ortsname, sondern von einem Laden.
Sie ging zum offenen Kamin. Auf dem Sims lagen Zeitschriften. Sie nahm sie eine nach der anderen zur Hand und suchte nach Adressaufklebern. Nichts.
Als Nächstes sah sie sich die gerahmten Bilder an der Wand an. Es waren historische Fotografien von Bergwerken und der Holzfällerei. Auf dreien waren Bahnhöfe zu sehen: Pellston, Indian River und Mackinaw City.
Na immerhin, dachte sie, von Mackinaw habe ich schon mal gehört. Die Bilder zeigten das nördliche Michigan, also stand auch diese Hütte aller Wahrscheinlichkeit nach dort.
Sie ging zurück in die kleine Küche und öffnete alle Schränke, doch sie entdeckte nichts weiter, was ihr geholfen hätte.
Weiter ins Badezimmer. Das Medikamentenschränkchen. Eine Glasdose mit verschreibungspflichtigen Tabletten. Der Patientenname war mit Filzstift ausgestrichen. Seltsam. Sie hielt sie gegen die Glühbirne und starrte darauf. Unleserlich. Die Adresse der Apotheke war jedoch lesbar: Indian River. Michigan.
Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Entführer. Es musste einfach Mike sein. Hatte sie nicht mal gehört, wie er jemand davon erzählt hatte, seine Sommerferien an irgendeinem großen Fluss im Norden verbracht zu haben? Ihr Herz klopfte heftig, als ihr das einfiel, aber ihre Vernunft ermahnte sie, ruhig zu bleiben. Mit Mike würde sie fertigwerden.
Da sie sowieso nichts anderes zu tun hatte, beschloss sie, im Schlafzimmer nach weiteren Indizien zu suchen.

Josh hatte Angst. Es war jetzt genug Zeit vergangen, dass Sarah und er endlich eine Vermisstenanzeige erstatteten. Die lokalen Fernsehsender brachten die Neuigkeit als Hauptnachricht am Abend zu jeder vollen Stunde, nicht ohne reißerische Eigenwerbung: Es wird befürchtet, dass ein einheimisches Mädchen aus der Mall unseres Ortes entführt wurde.
Auch Rebeccas Eltern waren benachrichtigt worden, aber sie befanden sich auf hoher See und würden erst in ein paar Tagen den nächsten Hafen erreichen, von dem aus sie zurückfliegen konnten.
In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte Josh erst alle Krankenhäuser abgeklappert, danach telefonierte er sie stündlich ab. Er stand auch im Kontakt mit der Polizei vor Ort und der Polizeibehörde von Michigan. Er fuhr alle Straßen ab und suchte in allen Parks. Er ließ die Autoscheiben herunter und rief im Fahren nach ihr wie der Besitzer eines entlaufenen Hundes.
Er hatte sich seitdem keinen Moment ausgeruht.
Wieder zu Hause war er ganz allein, seine Mutter arbeitete nachts. Also verfolgte er alle Nachrichten und wartete darauf, dass es an der Tür läutete oder das Telefon klingelte. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er untätig herumsaß, gleichzeitig fühlte er sich komplett erschöpft. Irgendwann schlief er im Sessel ein.

Edward saß in seinem Wagen an dem Ende der Zufahrt, wo sie auf den Weg mündete, und versuchte zu entscheiden, was als Nächstes zu tun wäre. Er war hungrig, das nächste Fastfood-Lokal lag nur fünf Meilen entfernt. Zehn Minuten hin, zehn zurück; sie würde ohnehin nicht versuchen zu fliehen. Ober er ihr wohl auch etwas mitbringen sollte? Nein, eher nicht. Vielleicht öffnete sie am Morgen ja freiwillig die Tür. Dann würde er ihr Frühstück bringen.
Er fuhr los und ging dabei noch einmal jedes Detail seines Plans der vergangenen vierundzwanzig Stunden durch. Er hatte sie seit April ständig beobachtet. Alles war bereit; es ging nur noch darum, den richtigen Moment abzupassen. Er hatte die Flasche mit dem Betäubungsmittel und die Einkaufstüte jedes Mal dabeigehabt, wenn er außer Haus ging. Eine nächtliche Entführung hätte er bevorzugt, aber als der Flur vor der Damentoilette unverhofft menschenleer war, ist er ihr aus einem spontanen Impuls heraus hinterhergeeilt und hatte sich dann in dem Toilettenraum auf sie gestürzt.
Rebecca fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Er stopfte die Flasche zurück in seine Jackentasche und zog aus seiner Einkaufstüte eine Maske sowie eine braune Perücke, die er über Rebeccas Kopf zog. Keine ihrer blonden Locken durfte mehr hervorgucken, es funktionierte, Haar und Stirn waren nicht mehr zu erkennen. Die Maske war die eines markanten Mannequingesichts mit großen Augen, sie deckte das komplette Gesicht von Stirn bis Hals ab. In der Tüte hatte er noch zwei Hilfsmittel: den Fuß einer Schaufensterpuppe und einen Kleidersack von Sears.
So gelangweilt wie möglich sah er sich um. Er hatte einstudiert, was er sagen wollte, falls zufällig jemand vorbeikam. Wenn einer seine Hilfe anbot, würde er antworten: »Nein, nein, danke. Die ist ziemlich leicht. Innen hohl, wissen Sie? Aber trotzdem danke.« Und falls jemand wissen wollte, wo er sie gekauft hätte, würde er erwidern: »Oh, die habe ich nicht gekauft. Ich verkaufe die Dinger. Ich bin ein Vertreter von mannequin.com. Kostet 5 000 Dollar, sind Sie interessiert?« Sein ganzes einsames Leben hindurch hatte er Menschen dabei beobachtet, wie sie sich verhielten, daher war er sich sicher, dass er sich durchaus normal benehmen konnte.
Zum Glück wollte keiner auf die Toilette in den langen drei Minuten, in denen er mit ihr beschäftigt war. Schließlich zog er noch sein eigenes Sweatshirt aus und stopfte es in die Einkaufstüte. Dann schob er Rebeccas Füße und Beine in den Kleidersack und zog diesen bis zu ihren Schultern hoch. Er legte ihre Arme hinein und kämpfte kurz damit, dass ihre Handtasche nicht wieder herausrutschte. Zuletzt lehnte er ihren Kopf an seine Schulter. Während er sie mit dem linken Arm hielt, stand er vorsichtig auf, fasste unter ihre Beine mit dem rechten Arm und hob sie so komplett hoch. Er strauchelte unter dem Gewicht, wünschte sich, stärker zu sein. Sein Plan war vollkommen irrsinnig, fiel ihm jetzt auf, aber es war zu spät. Als er einigermaßen sicher stand, nahm er noch den Fuß der Schaufensterpuppe in seine rechte Hand und hielt sie abwehrend vor sich. Es musste aussehen, als würde er eine kaputte Schneiderpuppe wegtragen. Zum Glück stärkte ihn das Adrenalin. Die Tüte, in der jetzt nur noch sein Sweatshirt steckte, stieß er vorläufig hinter den Mülleimer.
Auf dem Parkplatz ging er an ein paar Jugendlichen vorbei, »cool«, kommentierten sie seine Fracht. Ein älteres Paar würdigte ihn kaum eines Blickes. An seinem Auto angekommen, ließ er ihre Beine sanft auf den Boden hinunter und öffnete die unverschlossene hintere Tür. Er schob sie auf den Rücksitz und deckte sie mit einem Laken zu. Danach ging er zurück in das Einkaufszentrum. Er konnte es kaum fassen, dass es ihm bis hierher gelungen war. Er holte die Tüte mit seinem Sweatshirt und ließ sie lässig an seiner Hand baumeln, während er die Flure entlang lief.
Edward steuerte auf den Spielzeugladen zu und kaufte die große Puppe, die im Schaufenster neben einem lebensgroßen Darth Vader stand. Edward hatte keine Ahnung, welche Filmheldin die dunkelhaarige Frau in einem engen Gewand darstellte, aber das interessierte ihn auch nicht. Sie war jedenfalls beinahe so groß wie ein echter Mensch. »Sie brauchen sie nicht einzupacken, vielen Dank.« Quer vor sich trug er jetzt die Puppe aus der Mall, so selbstbewusst an den Überwachungskameras vorbei wie zuvor Rebecca.
Falls ihn nun Polizisten anhielten, würden sie sich mit der Puppe zufrieden geben und nicht weiter den Wagen untersuchen. So war sein Plan. Die Puppe saß fast die ganze vierstündige Fahrt die I-75 hinauf auf dem Beifahrersitz. Erst dann verließ er den Expressway, um sich in einem Waldstück zu erleichtern und Rebecca erneut zu betäuben. Die Puppe warf er dort ins Gebüsch. Jetzt brauchte er sie nicht mehr.
Er langte nach hinten in den Sack und holte Beckys Handtasche heraus. Er warf einen Blick hinein. Geldbörse, Schlüssel, Handy, Handspiegel, Taschentücher, Mädchenzeug. Er nahm das Telefon heraus und schaltete es aus, bevor er es wieder hineinstopfte. Die Tasche passte weder ins Handschuhfach noch unter den Sitz, also drehte er sich nach hinten um und schob sie zu Becky unter das Laken.
Als Edward sein Ziel erreicht hatte, tat es ihm leid, dass er Becky mit Handschellen an das Bett fesseln musste. Aber am Ende würde alles gut werden. Er strich zart über die Perücke, bevor er sie im Kofferraum verstaute.
Eddie nickte sich jetzt selbst aufmunternd zu. Noch immer auf der Zufahrt zu dem kleinen Holzhaus stehend: Ja, es lief gut, trotz kleinerer Pannen. Er konnte unbesorgt wegfahren, um sich was zu essen zu besorgen. Also bog er aus der Zufahrt heraus ab in Richtung Stadt.

Mrs. Randazzo freute sich über Eddies Entwicklung. Das Gespräch mit dem Vertrauenslehrer musste tatsächlich etwas gebracht haben. Seine Tagebuchaufsätze waren inzwischen zwar weniger kunstvoll, aber sie klangen auch weniger besorgniserregend.
Seine Freundin »B« erwähnte er gar nicht mehr, und im Frühling, als die Schüler über nichts anderes als ihre Pläne für den Abschlussball schrieben, erzählte auch er, dass er seiner neuen Freundin »R« eine wunderschöne Einladung auf Büttenpapier für den Ball geschickt habe. Sie sei von dieser romantischen Geste total begeistert gewesen. Nur für sie beide würde er eine Limousine mieten, und auch für den Tag danach habe er sich schon etwas ausgedacht. Sie würden zusammen frühstücken, den Zoo besuchen und am Abend in einem Lokal, das R bestimmen durfte, essen gehen. Die heutigen Jugendlichen, so dachte die Englischlehrerin daraufhin, hatten einfach zu viel Geld.
Später gab Mrs. Randazzo dann gar keine Tagebucheinträge mehr als Hausaufgabe auf, sondern konzentrierte sich voll auf die Abschlussarbeiten. Sie fand es zwar schade, weil sie dadurch keine Berichte mehr über den stattgefundenen Ball zu lesen bekam. Aber sie war schon froh, vorab erfahren zu haben, dass Eddie auch bei diesem Ereignis mitmachen wollte. Sie selbst würde nicht dort sein, man hatte sie dieses Jahr nicht als Aufsicht eingeteilt. Das war ja auch wirklich eher ein Job für die jüngeren Lehrkräfte, dachte sie bei sich.

Es war Edward ein Graus, sie ans Bett gekettet zurücklassen zu müssen, aber andererseits schlief sie und merkte nichts davon. Am Morgen würde er zu ihr zurückkommen und dann würde sie nicht mehr gefesselt sein müssen. Er zog ihr die Schuhe aus. Sein Plan war, die Schuhe mit einem Abschiedsbrief an Rebeccas Eltern zu schicken. Darin sollte stehen, dass sie beschlossen habe, mit ihrer wahren Liebe durchzubrennen. Rebecca würde ihn bestimmt selbst schreiben, wenn er ihr erst einmal seine Liebe gestanden hatte. Er griff nach ihrer Handtasche und kletterte aus dem alten Lagerraum. Die Falltür schloss er hinter sich mit einer Hand und griff mit der anderen nach dem langen Ast, den er dafür bereitgelegt hatte. Er schob ihn durch die beiden Eisenringe am Boden und schloss Rebecca auf diese Weise ein.
»Das tue ich nur zu deinem Schutz, Becky«, flüsterte er.
Er nahm ihre Schuhe mit zum Auto und öffnete den Kofferraum. Da lagen vier Paar Tennisschuhe. Er hielt immer einen davon an ihre eigenen Schuhe, um die richtige Größe herauszufinden. Bingo. Er griff das passende Paar, die anderen ließ er im Kofferraum. Die neuen stellte er in die Nähe der Falltür, damit er sie am nächsten Morgen nicht vergaß. Anschließend machte er sich auf den Weg, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Er brauchte Lebensmittel, und vielleicht sollte er noch heute Abend ihre Schuhe als Paket verpacken, damit er sie morgen gleich mit dem Brief zusammen wegschicken konnte.
Der kleine Gemischtwarenladen an der Ecke hatte bis elf Uhr abends auf. Er kaufte Cornflakes, Orangensaft, Erdnussbutter, Marmelade, Snickers, Wasser in Flaschen, zwei Dosen Thunfisch, Weißbrot, Müsliriegel und Eis. Vom Münztelefon draußen vor dem Laden führte er ein Ferngespräch. Er musste schließlich auch noch etwas als gestohlen melden.
Er war schon wieder den ganzen Weg zu seiner Holzhütte zurückgefahren, als ihm einfiel, dass er die Milch vergessen hatte. Egal.
Er schnappte sich die Tüte mit den Lebensmitteln und auch Rebeccas Handtasche und ging die paar Stufen zur Haustür hinauf. In der kleinen Küche räumte er rasch die Vorräte in die Schränke. Die Handtasche ließ er kurzerhand in der Einkaufstüte verschwinden und ließ diese dann auf der Anrichte stehen.
Am Morgen würde er ihr Lieblingssandwich mit Erdnussbutter machen und dazu Müsliriegel und Snickers einpacken. Ach, das Wasser musste er ja auch noch präparieren. Vielleicht tat er das am besten gleich. Edward würde nämlich früh aufstehen und zu dem Steinhäuschen im Wald fahren müssen, um dort den schwarzen Rucksack mit den Nahrungsmitteln zu deponieren.

»Wenn du so was noch ein einziges Mal machst, setzt es aber wirklich etwas, sodass du es dein Lebtag nicht mehr vergisst. Und es interessiert mich nicht, ob du dafür eigentlich schon zu alt bist.« Seine Mutter riss den Nagellackentferner und die Wattebäuschchen an sich und stapfte zurück ins Haus. Dabei zog sie Kraftausdrücke wie einen Drachenschwanz hinter sich her.
Eddie hatte seine Mutter noch nie so wütend gesehen. Sie hatte es ihn nicht einmal erklären lassen. Das war unfair. Die sechste Klasse war auch so schon hart genug, ohne dass die eigene Mutter einem Prügel androhte.
Eddie saß im Gras neben dem Werkzeugschuppen, außer Sichtweite des Hauses. Er hatte sie nicht kommen gehört. Sie musste bei der Vordertür hinausgegangen und auf der Suche nach ihm rund ums Haus gelaufen sein, aber ohne ihn zu rufen. Das tat sie in letzter Zeit häufiger. Sie versuchte, ihn dabei zu erwischen, wenn er etwas machte, das sie verboten hatte, scheinbar nur damit sie ihn anbrüllen konnte. Er hatte mit dem Nägelkauen inzwischen aufgehört, das schied als Grund also aus. Manchmal provozierte er sie aber auch tatsächlich absichtlich. Er wusste ganz genau, was er tun musste, damit sie explodierte. Doch das hier hatte er nicht gemacht, um sie zu ärgern.
Am Morgen hatte er den Förderunterricht besucht. Jimmy und Pete arbeiteten mit Miss Wicks, während Roger und Andrew abwechselnd in der Nase bohrten. Miss Wicks bat Eddie immer, Sherry zu helfen, und das tat sie auch heute. Sherry saß im Rollstuhl, und ihr Kopf war ungewöhnlich groß. Sie war auch geistig behindert, aber sie konnte sich selber mitteilen und auch kurze Sätze von Eddie verstehen.
Sherry malte das Bild eines Vogels aus, die Hälfte der blauen Farbe hatte sie dabei über die Linie gekritzelt. Eddie versuchte, ihr zu helfen, indem er seine Hände auf die Umrisse des Vogels legte.
»Vogel«, sagte Sherry.
Eddie nickte.
»Vögel fliegen«, fuhr sie fort und berührte mit ihrer Wachsmalkreide Eddies kleinen Finger.
»Vögel fliegen«, wiederholte Eddie.
»Sherry mag Vögel. Sherry fliegt.« Sie hörte auf zu malen und sah aus dem Fenster. Eddie drehte sich ebenfalls um und versuchte, ihrem Blick zu folgen. Sherry deutete nach draußen, aber er konnte dort keine Vögel sehen.
»Draußen Vögel?«, fragte er.
Sherry schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrem Bild zu, doch dabei kicherte sie. Miss Wicks sah herüber und lächelte. Eddie war so einfühlsam mit diesem Mädchen, dachte sie.
Sherry lachte und begann leise zu singen: »Daddy liebt Vögel, Daddy liebt Vögel.« Eddie nahm seine Hand von dem Malbuch und fragte Miss Wicks, ob er aufs Klo gehen dürfe. Dort verbrachte er den Rest der Stunde, bis es Zeit war, in die reguläre sechste Klasse zu gehen.
Er liebte Mrs. Marks. Und er liebte das Klassenzimmer der Sechsten mit den vielen hohen Fenstern zur Straße. Am meisten liebte er jedoch ein hübsches blondes Mädchen, das seinen Platz direkt am Fenster hatte. Becky McPherson.
Er sah zu ihr hinüber und bemerkte, wie die hereinscheinende Sonne ihren Kopf mit einem Heiligenschein umgab und ihr Haar aufleuchten ließ. Doch plötzlich knallte ein Vogel gegen die Scheibe und fiel zu Boden.
»Daddy liebt Vögel«, echote es in seinem Kopf. Der arme Vogel war jetzt sicherlich genauso tot wie sein Vater. Obwohl, vielleicht konnte er ihn noch retten. Er fragte Mrs. Marks, ob er dem Vogel nicht helfen dürfe, und sie erlaubte es.
Eddie kletterte aus dem Fenster und hob das warme Häufchen Federn auf. Der Körper war schlaff, aber er zitterte noch leicht. Er drückte die winzige Brust ein paarmal, in der Hoffnung, das Herz zum Weiterschlagen zu bringen. Er hob das Köpfchen an seine Lippen und blies hoffnungsvoll in die leeren Lungen. Dann warf er den Vogel in die Luft. Er hielt den Kopf hoch und die Augen geschlossen. In seinem Herzen sagte er sich, wenn der Vogel flöge, gäbe es auch Hoffnung, dass sein Vater zurückkäme. Wie ein Wunsch beim Anblick einer Sternschnuppe.
Anschließend kletterte er durchs Fenster wieder hinein und setzte sich auf seinen Platz. Mrs. Marks fuhr mit dem Unterricht fort, aber die meisten Schüler schienen abgelenkt und sahen sich immer mal wieder kichernd nach Eddie um.
Eddie machte sich Sorgen. Sobald der Unterricht zu Ende war, suchte er draußen den Boden ab. Der Vogel saß unter den Fenstern der Nachbarklasse. Ein Flügel war gebrochen, und so hüpfte er hilflos im Kreis. Eddie hob ihn auf, hielt ihn fest und ließ ihn dann vorsichtig in seine Jackentasche gleiten.
Zu Hause nahm er sich den Nagellackentferner seiner Mutter und ein paar Wattebäusche. Draußen hinter dem Schuppen gab er dem Vogel damit eine Narkose und untersuchte anschließend den Flügel. Das arme Tier würde immer leiden müssen. Es würde nie mehr fliegen können, genauso wenig wie sein Vater jemals wieder nach Hause käme. Er hielt den mit Flüssigkeit getränkten Wattebausch so lange über den Schnabel, bis der kleine Körper sich nicht mehr regte. Das war genau der Moment, als seine Mutter ihn entdeckte und rief: »Wenn du so was noch ein einziges Mal machst, setzt es aber wirklich etwas, sodass du es dein Lebtag nicht mehr vergisst. Und es interessiert mich nicht, ob du dafür eigentlich schon zu alt bist.«



Das Klingeln des Telefons ließ Josh aus dem Sessel hochfahren. Er riss den Hörer von der Gabel und stieß atemlos, ohne sich zu melden, hervor: »Haben Sie sie gefunden?«
»Josh, ich bin’s, Sarah.« Sie schwieg kurz. »Ich vermute, es gibt noch nichts Neues, oder?«
Josh ließ sich zurück in den Sessel plumpsen. »Nichts, Sarah. Die Polizei hat mich gebeten, zu Hause zu bleiben, damit ich erreichbar bin für sie. Oder auch für Rebecca, falls sie anruft. Ich versuche es selbst ständig auf ihrem Handy, aber es ist ausgeschaltet.« Er schwieg und griff sich mit einer Hand an den Kopf. »Sarah, ich kann einfach nicht glauben, was da gerade abgeht.«
»Nicht aufgeben, Josh. Sie wird wieder auftauchen.« Sarah wartete auf eine Reaktion, aber als die ausblieb, fuhr sie fort: »Hör zu, Josh, hat die Polizei die Videoaufzeichnungen des Sicherheitsdienstes in der Mall überprüft? Vielleicht ist darauf irgendetwas zu sehen. Ich habe das noch gestern Abend selbst versucht, aber die haben mich abblitzen lassen.«
»Ja, ja, daran haben die schon gedacht. Officer Lorenz sagte mir, sie hätten gleich am Abend dort angerufen und sich die Aufnahmen der letzten drei Stunden schicken lassen, für den Fall, dass es eine Vermisstenmeldung geben würde. Aber ich habe noch nichts weiter gehört.«
»Verstehe.« Sarah klang entmutigt. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Hey, Josh, jetzt fällt mir gerade noch was anderes ein. In einem der Läden war so ein Typ, der sie seltsam angestarrt hatte. Ich hab ihr gesagt, dass sie da einer angafft, aber bevor sie ihn selbst sehen konnte, war er schon wieder verschwunden.«
Josh hob den Kopf. »Ruf besser die Polizei an und gib denen eine Personenbeschreibung. Vielleicht ist er auf den Aufzeichnungen vom Sicherheitsdienst zu sehen. Vielleicht können die sein Auto identifizieren«, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er klammerte sich sofort an diese winzig kleine neue Hoffnung. Dann gab er ihr die Nummer, die er schon auswendig kannte, und sagte, sie solle nach Officer Lorenz oder Officer Sylver fragen. Außerdem bat er sie, ihn hinterher gleich wieder anzurufen.

Die Tagebuchaufsätze für den Englischunterricht hatten für Eddie fast schon einen therapeutischen Wert gehabt. Als er nach dem Gespräch mit dem Vertrauenslehrer nur noch belangloses Zeug für Mrs. Randazzos Unterricht schrieb, kaufte er sich einem inneren Drang folgend ein Notizbuch und begann, nur für sich seine ganz privaten Gedanken dort hineinzuschreiben. Er fing wie bei einer Autobiografie mit seinen frühesten Erinnerungen an. Es machte ihm Spaß, so noch einmal das Glück seiner Kleinkindzeit zu durchleben.
Als er zum Tod seines Vaters kam, wechselte er unbewusst in die dritte Person und berichtete sehr sachlich von dem Vorfall. Er sah sich dabei nicht mehr als aktiv Handelnden in dieser Tragödie, sondern nur als Beobachter. Wie ein Zuschauer bei einem Sportereignis.
Er wechselte wieder zurück in die erste Person, sobald Becky ins Spiel kam. Wie der siebzehnjährige Eddie über seine erste Liebe schrieb, konnte sich zweifellos mit jedem Liebesgedicht messen lassen.
Seite für Seite füllte er mit seinen sich ins pure Glück erhebenden Phantasien, ausgehend von den wenigen tatsächlichen Begegnungen, die er mit seiner Becky erlebt hatte. Das Tagebuch wurde Zeugnis seiner vergeblichen Liebesoffenbarung. Eddie wusste, ja, er wusste es einfach, dass Rebecca nur eine einzige Seite davon lesen müsste, um zu begreifen, dass niemand sie je so lieben könnte wie er. Geduldig hatte er sein halbes Leben lang auf sie gewartet.
Das erste Tagebuch hatte er vor seiner Mutter versteckt. Jetzt lag es auf dem Boden der Steinhütte im Wald, aus der Rebecca geflohen war. Ein zweites, das er erst vergangenen Monat begonnen hatte, befand sich in dem Holzhaus, wo Rebecca sich gerade versteckte. Edward wäre es lieber gewesen, sie hätte die beiden in der richtigen Reihenfolge gelesen, aber das zweite würde ihr die gleiche Hingabe offenbaren.

Nach vierunddreißig Jahren Englischunterricht freute sich Carolyn Randazzo darauf, in diesem Juni ihre Arbeit an der Schule abzuschließen. Sie und ihr Mann Andy hatten nur noch ein paar Tage bis zur Pensionierung und dem Umzug nach Arizona.
Während die beiden Hand in Hand durch die Mall schlenderten, überlegte sie laut, wie viele Schüler sie in ihrem Berufsleben wohl unterrichtet und wie viele Arbeiten sie insgesamt korrigiert haben mochte.
»Wenn ich es mal überschlage und dabei berücksichtige, dass ich einige der Kinder mehrere Jahre lang in meinen Kursen hatte, muss ich Zigtausende von Seiten korrigiert haben. Wahnsinn. Statt meines Gehalts hätte ich mir einen Dollar pro Seite auszahlen lassen sollen!« Sie mussten beide lachen.
Andy ließ die Hand seiner Frau los und deutete auf ein Paar, das ein Stück vor ihnen ging. »Sind das da nicht die Zimmermanns?«
Carolyn Randazzo folgte den Augen ihres Mannes und erklärte ihm, er irre sich. Gleichzeitig bemerkte sie zwei Mädchen, die die Filiale von Lord & Taylor’s betraten. »Aber die kleine Blonde dort kenne ich«, meinte sie. »Sie ist in einem meiner Kurse. Das andere Mädchen allerdings nicht. Ich schätze, sie ist neu hier.«
»Sieht aus, als hätten sie einen heimlichen Verehrer«, fügte Andy hinzu. »Schau dir den Burschen an, wie er den beiden nachschleicht. Er sieht aus wie ein Kater, der eine Maus belauert.«
»Ach, du meine Güte, den kenne ich auch. Das ist Eddie. Eines der seltsamsten Kinder, die ich je unterrichtet habe. Er war dabei, als sein Vater gestorben ist. Ein schrecklicher Unfall.«
»Wie grausam«, sagte ihr Mann. »Also, ich schätze, ich wäre auch seltsam geworden mit so einer Bürde auf meinem Gewissen. Sag mal, hast du Lust auf einen Kaffee?«
»Gerne«, antwortete sie und sagte noch, aber mehr zu sich selbst: »Eddie … armer Eddie. Ein schüchterner Junge. Jetzt sieht er gar nicht mal hässlich aus, seit sich seine Haut gebessert hat.«

Als er im Januar seines letzten Schuljahrs achtzehn Jahre alt wurde, erbte Eddie über eine halbe Million Dollar, die seit dem Tod seines Vaters zusammengekommen waren. Seine Mutter hatte nun keine Verfügungsgewalt mehr darüber. Eddie interessierte sich für Immobilien, und nachdem er in der Bibliothek ein wenig recherchiert hatte, beschloss er, seinen Lebensunterhalt damit zu bestreiten, dass er Grundstücke kaufte und verkaufte sowie Immobilien erwarb und vermietete.
Diese Art des Geldverdienens schien wie für ihn geschaffen, konnten doch viele Transaktionen postalisch, nötigenfalls telefonisch oder auch per E-Mail und Fax erledigt werden. Außer mit seinem Anwalt brauchte er mit kaum jemand sprechen. Nötige Unterschriften leistete er im Büro seines Anwalts am Tag, bevor Verkäufer oder Käufer dort ihre Termine wahrnahmen. Das entsprach ganz seinem Wesen und seiner Unbeholfenheit im Umgang mit Menschen.
Er begann, sich etwas aufzubauen, indem er für 60 000 Dollar ein Vier-Parteien-Haus kaufte. Die regelmäßigen Einkünfte daraus würden alle Kosten abdecken, sodass er während der Zeit auf dem College nicht zu jobben brauchte.
In den Frühlingsferien studierte Edward die Immobilienangebote in den nördlichen Waldregionen, wo er früher die Sommer verbracht hatte. Er suchte speziell nach entlegenen Häuschen an unbefestigten Wegen. Letztlich erwarb er fünfhundert Morgen Land mit einer Reihe von Forsthäusern sowie ein paar sehr annehmbaren Objekten zur Vermietung. Als er aus den Ferien zurückkam zur Schule und erfuhr, dass Rebecca sich mit Josh Hartford eingelassen hatte, verfiel er in tiefe Depressionen. Er fasste sich erst wieder, als er einen Plan zu entwickeln begann. Es würde vielleicht ein bisschen dauern, aber er würde Beckys Herz für sich gewinnen, koste es, was es wolle.

Mike Sylver versuchte, über seine Schwärmerei für Becky hinwegzukommen. Er ging mit verschiedenen Mädchen aus und begann, sich den Ruf eines Weiberhelden zuzulegen. In Wahrheit aber konnte es einfach keine mit Becky aufnehmen. Er verhielt sich den meisten Mädchen gegenüber cool und selbstsicher, aber bei ihr geriet er ins Stottern oder erzählte totalen Blödsinn. Er war sich sicher, sie müsste ihn für einen kompletten Idioten halten.
Mike war ziemlich frühreif gewesen und hatte bald die Statur eines Bodybuilders. Er lief täglich ein paar Meilen und stemmte im Keller Gewichte. Bei einem seiner Workouts, er hörte dabei laute Musik und war fast mit den Push-ups fertig, kam unerwartet sein Vater nach unten und stellte ihm einige Fragen. Officer Mike Sylver senior sprach zu Hause eigentlich nie über seine Arbeit, und Mike staunte, dass er seinem Sohn jetzt davon erzählte, dass jemand aus seinem Jahrgang vermisst wurde. Als er Rebeccas Namen hörte, blieb ihm fast das Herz stehen.

Rebecca durchsuchte das Schlafzimmer. In den Schrank hatte sie zwar schon einmal hineingesehen, aber dieses Mal ging sie systematisch vor. Hinten unten fand sie eine Schachtel. Sie war schwer, und so kniete sie sich hin und zog sie nach vorn. Es war eine Box mit Munition. Sie hatte zwar keine Ahnung von Waffen und Patronen, aber vernünftigerweise konnte man annehmen, dass dort, wo es Rauch gab …
Sie tastete den Boden ab und durchsuchte anschließend die Taschen der aufgehängten Kleidungsstücke. Oben gab es noch zwei Einlegböden, aber sie war zu klein, um darauf schauen zu können. Dafür würde sie sich einen Stuhl aus der Küche holen müssen. Aber vorher sah sie noch unters Bett. Keine Waffe. Nur Staubflusen und eine Extradecke. In der Ecke des Zimmers hing noch ein kleines Bord, auf dem eine Laterne und ein Fernglas standen. Oben auf einer Kommode mit vier Schubladen lag eine Zigarrenkiste. Sie hob den Deckel und fand darin einen Autoschlüssel, Kleingeld, ein paar Briefmarken und ein Dutzend Fotos.
Auf dem Bett sitzend blätterte sie die Bilder durch. Sie erkannte das Gebäude auf den ersten sechs Abzügen sofort: Es war die Rückseite ihrer Highschool, von dem kleinen Wäldchen aus aufgenommen, mit dem Football-Feld und der Laufbahn im Vordergrund. Überall waren zwei bis zwanzig Schüler zu sehen, doch eine Person war auf allen Fotos eingekreist. Im Zimmer war es zu dämmrig. Alarmiert schlich sie ins Bad, schloss die Tür und schaltete das Licht ein.
Alle Bilder sind ein bis drei Jahre alt, dachte sie, denn ich erinnere mich an die Jacke, die ich auf diesem einen trage, die ich inzwischen gar nicht mehr besitze. Nacheinander sah sie alle Fotos durch. Auf einem stand Josh neben ihr. Der Stift, der sie eingekreist hatte, war zwar mitten über sein Gesicht gefahren, aber sie erkannte ihn trotzdem. Dieser Perverse hatte sie ausspioniert, ohne dass sie auch nur das Geringste geahnt hatte.
Oder? Hatte es irgendwelche Indizien gegeben?
Sie klappte die Toilette zu und setzte sich auf den Deckel. Mit einer Hand fuhr sie sich abwesend durch das inzwischen trockene, ungekämmte Haar. Es hatte einige Male Anrufe gegeben, bei denen sich niemand gemeldet hatte. Und in der Bibliothek hatten sich ihr manchmal regelrecht die Nackenhaare gesträubt. Sie hatte dann immer blitzschnell den Kopf herumgedreht, weil sie vermutete, dass einer ihrer Freunde hinter ihr stand, um sie zu erschrecken. Doch da war nie jemand gewesen.
Ob es sich hierbei wirklich um Mike Sylver handelte? Außerhalb der Schule waren sie sich nie begegnet, aber … Irgendwie kam ihr das doch ziemlich unwahrscheinlich vor. Hatte sie nicht mal gehört, sein Vater sei Polizist?
Polizisten besaßen Waffen.
Sie blätterte durch die restlichen Aufnahmen. Die waren jüngeren Datums.
Rebecca auf der Veranda ihrer Eltern.
Rebecca, als sie gerade ins Auto stieg.
Rebecca auf dem Weg zu ihrem Job.
Rebecca und Josh vor dem Kino.
Rebecca und ihre neue Freundin Sarah bei Taco Bell.
Rebecca und Josh, als sie gerade ihr Elternhaus verließen. Joshs Gesicht war stets mit einem X weggestrichen.
Mit einem Mal gesellte sich zu der Angst, die sie um sich selbst hatte, eine neue hinzu. Ihr wurde klar, dass ihr Freund in Lebensgefahr schwebte. Dieser Perverse war auf sie fixiert, eindeutig, aber er würde ihr nichts tun. Das brächte er wahrscheinlich nicht über sich. Doch Josh wollte er ganz offensichtlich aus dem Weg räumen!



Josh wartete eine ganze Stunde darauf, bis Sarah sich endlich wieder bei ihm meldete.
»Und, was haben sie gesagt?«, fragte er.
Sarah versuchte, optimistisch zu klingen: »Officer Lorenz hat mir eine Menge Fragen gestellt. Ich glaube, er wollte so Details meiner Erinnerung wachrufen, die ich eigentlich schon vergessen hatte. Ich soll morgen früh auf die Wache kommen und mir Fotos ansehen, vielleicht werden sie dann auch so ein Phantombild mit mir gemeinsam erstellen.«
»Wie hat der Kerl denn ausgesehen, Sarah? Erzähl mal.«
»Also, ich denke, er war etwa so alt wie wir. Vielleicht einen Meter achtzig groß. Ungefähr so wie du.«
»Okay. Weiter?«
»Braune Haare, leicht gelockt. Nicht richtig gestylt, sondern nur so mit den Fingern gekämmt. Sah nicht schlecht aus. Ausgeprägtes Kinn, bisschen kantig. Vielleicht ein paar Narben oder Akne. Seltsame Augen, aber an die Farbe erinnere ich mich nicht.«
»Was hatte er an?«, drängte Josh.
»Das hätte ich gar nicht mehr gewusst, wenn der Officer mir nicht auf die Sprünge geholfen hätte. Obenrum ein Kapuzensweatshirt. Ich glaube, ohne Logo.«
Josh war enttäuscht, dass das alles sein sollte. Er hatte auf ein Muttermal, ein Tattoo, rote Haare, eine Gehbehinderung oder sonst was gehofft, womit man den Kerl leicht hätte ausfindig machen können. Er ging im Zimmer auf und ab, das Telefon fest gegen sein Ohr gepresst. »Sarah«, sagte er, »wollen die denn nicht, dass du dir das Video des Sicherheitsdiensts anschaust? Vielleicht würdest du ihn darauf wiedererkennen.«
»Der Officer hat es nicht erwähnt, Josh, aber ich werde morgen darauf bestehen, in Ordnung?«
»Sehr gut, und ich werde dir zusätzlich noch mein Jahrbuch zeigen«, sagte Josh leise und trat ans Fenster zur Straße, um hinauszuschauen. Er betete, Rebecca würde dort einfach auftauchen.

Edward aß seinen Hamburger auf und blieb gedankenverloren in der Nische sitzen. Ein paar Kinder spielten auf der Rutsche im Lokal. Er musste daran denken, wie ihm einmal ein Schnappschuss von Becky geglückt war, als sie gerade die Bibliothek betrat.
Er hatte damals seine Kamera im Rucksack dabei und ungeduldig auf seine Uhr gesehen. Der Debattierclub traf sich dort immer mittwochs nach dem Unterricht. Er hatte sich die Kapuze seines Shirts tief ins Gesicht gezogen und sich wie üblich wie ein Nicht-Anwesender verhalten. Jeder ignorierte einen, wenn man nur still und mit gesenktem Kopf daherkam. Dann hielten die Mitschüler einen für genau das, was man ja war – einen unwichtigen Einzelgänger –, und ließen einen weitgehend in Ruhe. Die meisten Jugendlichen, die an einer öffentlichen Schule andere hänselten, hatten einen innerhalb von fünf Minuten auch wieder komplett vergessen. Eddie war außerdem klug genug, diesen Typen gar nicht erst über den Weg zu laufen.
Becky saß immer im selben Bereich der Bibliothek. So konnte Eddie sich ihr leicht nähern, sich hinter einem Regal verstecken und dabei unentdeckt bleiben. Sobald Beckys Freunde auftauchten, würde er wieder verschwinden. Sie mit anderen zu teilen, konnte er gar nicht. Doch heute war Becky früher als sonst gekommen, sodass sie noch allein an einem Tisch saß. Sie hatte den Inhalt ihrer Tasche vor sich ausgebreitet, anscheinend suchte sie etwas. Plötzlich hob sie den Kopf und starrte hinter sich auf das Regal, hinter dem er sich verbarg. Eddie erstarrte, was gut war, denn in dem untersten Fach war eine Lücke, und hätte er sich bewegt, dann hätte sie ihn zweifellos bemerkt. Aber Becky schien nicht weiter alarmiert, sondern wandte sich wieder ihrer Tasche zu.
Edward erwachte aus seinen Gedanken. Die Erinnerung an diese Begegnung vor acht Wochen brachte etwas anderes in sein Bewusstsein – die Handtasche. Edward hatte sie in der Tüte vom Lebensmittelmarkt auf der Arbeitsfläche in der Küche stehen gelassen. Das war wirklich dumm von ihm. Er hatte doch extra in die Tasche geschaut, und erst jetzt wurde ihm klar, dass sie damit Zugang zu einem Telefon – zu ihrem eigenen Handy – hatte.
Er schob sich die letzten Pommes frites in den Mund und versuchte, nicht zu panisch zu erscheinen, während er eilig die McDonald’s-Filiale verließ.

Rebecca blätterte noch einmal die Fotos durch und dachte über jedes einzelne nach. Endlich legte sie sie beiseite, um den Rest der Hütte genauer zu durchsuchen. Sie schaltete das Badezimmerlicht wieder aus und öffnete die Tür. Es war bereits etwas heller als zuvor in den Zimmern. Die Sonne war wohl wieder hinter den Wolken hervorgekommen. Bald aber würde es draußen zu dämmern beginnen.
Rebecca ging in die Küche und holte sich einen Stuhl, von dem aus sie die oberen Schrankfächer durchsuchen wollte. Sie meinte, ein Geräusch zu hören, als sie nach dem Stuhl griff, doch es war nur ein fernes Grummeln. Donner. Besser als Autolärm. Sie trug den Stuhl zum Schrank und stieg hinauf. Das untere der beiden Bretter war leer, auf dem oberen lag einzig eine Pistole. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder sich fürchten sollte. Von Waffen hatte sie absolut keine Ahnung.
Die Pistole wie auch den Stuhl nahm sie wieder mit in die Küche. Anschließend holte sie die Schachtel mit der Munition und legte sie neben die Waffe auf den Tisch. Sie wusste nicht einmal, wie man so ein Ding lud. Kerzengerade saß sie da und starrte ihren Fund an. Doch auch wenn sie sich im Hinblick auf den Gebrauch dieser Waffe hilflos und unwissend fühlte, gab es ihr schon ein Gefühl von Stärke und Hoffnung, diese nur in der Hand zu halten.
Wieder grollte der Donner. Der Raum verdunkelte sich. Sie fühlte eine plötzliche Kälte und zog die Beine der Jogginghose über ihre nackten Füße. Ob ihre eigenen Kleider wohl schon trocken waren? Egal, jetzt nahm sie erst mal ein paar Kugeln in die Hand und machte sich vorsichtig mit der Waffe vertraut.
Warum eigentlich erst auf den Morgen warten, dachte sie. Wäre es nicht klüger, sich im Schutz der Dunkelheit davonzustehlen?
Aber er weiß nicht, dass ich hier bin, erinnerte sie sich. Er hatte vor der Tür gewartet und war dann wieder gegangen.
Aber ist das hier nicht seine Hütte? Warum wären sonst Fotos von mir da? Warum ist er dann nicht einfach reingekommen? War der Schlüssel unter der Fußmatte der einzige, den er besaß?
Rebecca überlegte hin und her. Nichts ergab einen Sinn. Außer Flucht.
Andererseits waren ihre bisherigen Versuche alle gescheitert. Okay, ich bin den Handschellen entkommen, dann durch die Falltür nach draußen, aus der Steinhütte, aber jetzt …
Ich sitze auch hier in der Falle, machte sie sich klar. Er will wahrscheinlich, dass ich versuche, zu fliehen. Vielleicht ist das genau das Spiel, das er sich ausgedacht hat. Möglicherweise sitzt er an der Zufahrt zur Straße und wartet nur darauf, dass ich rauskomme.
Der Donner war jetzt näher zu hören, draußen klatschten die ersten dicken Tropfen an die Scheibe. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, raus in den Regen zu gehen, aber genau das musste sie wohl, selbst wenn es zu seinem Spiel gehörte.
Sie kehrte noch mal ins Bad zurück und zog den Jogginganzug aus. Ihre Kleider waren noch ein bisschen feucht, aber das würde in ein paar Minuten sowieso keine Rolle mehr spielen. Sie rollte die Joggingsachen so fest wie möglich zusammen, um sie in ihren Rucksack zu stopfen. Der war bloß halbvoll. Sie hatte sich noch gar nicht seinen Inhalt genauer angeschaut.
Kurz entschlossen drehte sie ihn auf den Kopf um und ließ alles daraus auf den Boden fallen. Zuerst purzelten die Süßigkeiten und die Wasserflasche heraus, dann ein Sweater, ein weiteres Paar Handschellen, mit Schlüssel, ein Buch, ein weißes Briefchen Zündhölzer ohne Aufdruck und eine Fotoversandtasche. Letztere war an E. J. B. adressiert.
E. J. B., nicht Mike Sylver. Vielleicht waren das aber auch nur Tarninitialien, die er benutzte. Rebecca stellte keine Verbindung zu dem seltsamen Klassenkameraden her, der sie ihre ganze Schulzeit hindurch angehimmelt hatte.
Sie öffnete das Kuvert und entdeckte weitere Fotos jüngeren Datums. Darauf ging sie alltäglichen Dingen nach. Diesmal hatte der Fotograf ein Teleobjektiv benutzt und ausschließlich Nahaufnahmen gemacht.
Na gut, sie würde die Bilder mitnehmen als Beweismaterial. Sie zog das Sweatshirt an, das praktischerweise eine Kapuze hatte. Das war gut bei dem Regen. Die Handschellen? Nutzlos. Süßigkeiten? Ja. Wasser? Als Beweis. Zündhölzer? Klar. Buch?
Sie schlug die erste Seite auf und stellte fest, dass es kein gedrucktes Werk, sondern ein handgeschriebenes Tagebuch war. Ein weiteres Beweismittel, dachte sie und stopfte es zu den übrigen Sachen. Dann sah sie sich um und überlegte: Was noch? Die Waffe natürlich, die würde sie ganz obenauf packen. Das Küchenmesser? Ja. Schere? Warum nicht? Mehr Essen? Sie schnappte sich den Laib Weißbrot. Es war leicht, ließ sich gut zusammendrücken und würde für eine Weile reichen.
Ihr fiel das Kleingeld im Schlafzimmer ein. Es war nicht viel, aber vielleicht schaffte sie es zu einem Münztelefon, bevor Mike-E.J.-der Perverse sie wieder fasste. Sie ging ins Schlafzimmer zurück und steckte das Geld ein. Der Autoschlüssel wirkte so verlockend, dass sie ihn auch noch in die Tasche ihrer feuchten Khakihose schob. Dabei bemerkte sie gar nicht, dass sie den Schlüssel der Hütte auch noch eingesteckt hatte.
Die Tennisschuhe waren nach wie vor nass, und sie wünschte sich Socken. Da fiel ihr ein, dass sie die Kommodenschubladen gar nicht geöffnet hatte, also lief sie eilig wieder zurück. In der obersten Lade fand sie Socken.
Sie nahm sich ein dunkles Paar, kehrte rasch in die Küche zurück, zog Socken und Schuhe an, die sie mit einem Doppelknoten zuband. Danach hielt sie einen Moment inne, um zu lauschen, anschließend schlich sie an jedes Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Ihr Herz raste, und jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Sie schob den Stuhl weg, den sie unter den Türknopf geklemmt hatte, und öffnete die Haustür. Draußen setzte sie sich den Rucksack auf und schloss die Tür leise wieder.
In der Ferne donnerte es noch immer, sicher würde es noch länger regnen. Egal, Rebecca trat ans seitliche Geländer der Veranda und kletterte hinüber. Sie sprang ins Unkraut und versuchte so, Spuren zu vermeiden. Rasch suchte sie Deckung im Schutz des Waldes neben der Zufahrt und rannte dann weiter in Richtung des unbefestigten Wegs. In der Luft hing ein seltsamer, irgendwie elektrischer Geruch, der stärker war als der frische Duft des Regens.



Edward bog in die Zufahrt ein und hielt gleich danach an. Die Scheibenwischer vollführten in der niedrigsten Geschwindigkeit eine hypnotische Bewegung. Es regnete nicht mehr ganz so heftig, aber der Donner kündigte schon den nächsten Guss an. In Michigan war das Wetter einfach unberechenbar.
Edward war inzwischen richtig ins Immobiliengeschäft eingestiegen und erwog, eine Gegend rund um einen kleinen See auf der oberen Halbinsel zu erschließen. Dort waren Grundstücke erheblich billiger, und da es auf dem Markt für Ferien- und Wochenendhäuser südlich der Mackinaw Bridge langsam eng wurde, vertraute er ganz naiv darauf, dass die Gegend nördlich der Straits zwangsläufig an Attraktivität gewinnen würde. Dann würden sich seine Investitionen erst so richtig rentieren. Gerade hatte er einhundertvierzig Morgen mit einem Häuschen darauf erstanden, eine Autostunde Richtung Norden entfernt. Das würde sein nächstes Etappenziel mit Rebecca sein. Er musste sie nur irgendwie ins Auto bringen. Er würde sie nicht gern wieder betäuben müssen, aber bis sie das Tagebuch nicht gelesen hatte, würde sie vielleicht nicht kooperieren.
Er stellte den Scheibenwischer auf ein kürzeres Intervall um. Der Regen prasselte jetzt wieder stärker auf die Windschutzscheibe. Die Geräusche des Gewitters sollten sein Motorengeräusch inzwischen übertönen. Also nahm er den Fuß von der Bremse und fuhr mit nicht einmal fünf Meilen pro Stunde weiter.

Rebecca hielt den Kopf gesenkt und hatte sich den Rucksack vor den Körper geschnallt, mit dem einen noch intakten Träger schräg über den Rücken. Das Geräusch des Regens wurde lauter, doch vorläufig schützten die großen Blätter der alten hohen Bäume sie noch davor, völlig durchnässt zu werden.
Sie lief parallel zu den Kurven der Zufahrt und sah immer wieder auf, um nach einem Wagen Ausschau zu halten.
Plötzlich ließ sie sich auf die Erde fallen, den Rucksack unter sich, als auch schon der Strahl eines Scheinwerfers durch die Bäume leuchtete. Langsam, ganz langsam kroch ein Auto die Zufahrt hinauf. Rebecca war dankbar für das dunkle Sweatshirt. Sie zog die Knie an und zerrte es über ihre Beine, um die helle Hose zu verbergen. Dann lag sie ganz still, während die Scheinwerfer zurück auf den Weg schwenkten und das Auto vorbeifuhr.
Das war er! Derselbe Wagen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Wegrennen und Verharren. Es bestand die Chance, ins Auto zu hechten und davonzurasen, sobald er ausgestiegen wäre. Aber war die Chance groß genug, dass er so unvorsichtig war? Sie tastete in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und fand zwei. Einen Moment lang verwirrt zog sie erst beide heraus und schob dann den der Hütte wieder zurück.

Edward hielt wieder an, ließ den Motor noch weiterlaufen. Die Scheinwerfer strahlten die Vorderseite des Hauses an, und er suchte nach Beckys Schatten hinter einem der Fenster. Als ein Blitz aufflammte und sofort danach ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte, zuckte er zusammen. Seine Angst vor Gewitter hatte er nie abgelegt, und es machte ihn extrem nervös, draußen zu sein. Er musste aus diesem beengten Raum und ins Haus. Becky würde ihn einfach reinlassen müssen.
Er stellte den Motor ab und griff nach den Sachen auf dem Beifahrersitz. Dann sprang er hinaus und knallte die Tür genau in dem Moment zu, als ein weiterer Blitz den Himmel und die Gestalt einer jungen Frau, die sich hinter einem Baum duckte, erleuchtete. Doch Edward hatte den Kopf gesenkt und war in zwei großen Sätzen auf der Veranda. Er klopfte zweimal.
»Hallo! Bitte lass mich rein.« Er versuchte, durch die Spalten zwischen den Vorhängen hineinzusehen. Da brach ein noch heftigerer Regenguss los. Edward stürmte zur Tür zurück, ruckelte am Türknauf und rief Beckys Namen. Er flehte sie an, doch die Tür zu öffnen.
Rebecca hockte weiter hinter dem Baumstamm. Sie hielt sich die Kapuze über den Kopf und schützte ihr Gesicht mit den Händen. Warum schloss er die Tür nicht einfach auf? Oder brach sie auf? Wenn er das Haus nach ihr durchsuchte, würden ihr nur wenige Momente bleiben, um zum Auto zu rennen. Aber dann könnte sie endgültig entkommen.
Ein weiterer Donnerschlag, und sofort danach flammte ein weißer Blitz auf und zeigte Rebecca für einen Sekundenbruchteil die Gestalt des Mannes auf der Veranda. Das Bild von Mike Sylvers Rückenansicht brannte sich in ihre Netzhaut. Sie hätte ihm so ein Spiel niemals zugetraut. Inzwischen drang der Regen bis auf ihre Haut durch, sie begann zu zittern.
Edward war mit seiner Geduld am Ende und suchte am Schlüsselbund nach dem Haustürschlüssel. Er schloss auf, öffnete die Tür so langsam und vorsichtig, wie er konnte. Er murmelte weiterhin beruhigende Beteuerungen, als wollte er versuchen, ein wildes Tier zu zähmen. Er schloss die Tür hinter sich und schaltete das Licht in der Küche ein.
Sobald im Haus das Licht anging, sprintete Rebecca zum Wagen. Heftig prasselte der Regen auf sie nieder. Sie hatte den Ersatzschlüssel, um die Tür zu öffnen, falls er sie verschlossen haben sollte, doch sie war offen. Ihr Blick blieb unentwegt auf die Haustür der Hütte gerichtet. Die Innenbeleuchtung des Wagens ging an, als sie die Tür aufriss und den Rucksack hineinschleuderte. Sie sprang panisch hinein und steckte den Schlüssel in dem Moment ins Zündschloss, als sie ihn den Vorhang zurückziehen sah. Sie konnte ihn nur schemenhaft durch die Scheibe erkennen. Die linke Hand hatte sie an der Tür, um sie zuzuschlagen.
Edward wusste in dem Moment, als er das Licht einschaltete, dass das Haus leer war. Sie war fort. Sie war draußen in dem schrecklichen Unwetter. Er griff nach dem Vorhang, um nach draußen zu schauen, und entdeckte sie in seinem Wagen. Er hatte den Schlüsselbund noch in der Rechten und drückte den Panikknopf genau in dem Moment, als Rebecca die Tür zuschlug.
Die Verriegelung wurde aktiviert, und die Hupe ging los. Die Scheinwerfer blinkten im Rhythmus der Hupe. Rebecca versuchte, das Auto anzulassen, aber der Alarm blockierte die Zündung, und der Schlüssel ließ sich nicht mehr ins Schloss schieben. Sie drückte gegen die Tür und riss am Griff, doch ihre Fingernägel konnten die kleinen Plastikknöpfe nicht betätigen. Sie saß erneut in der Falle.
Edward warf lächelnd einen Blick auf seinen Schlüssel mit der Fernbedienung und war stolz, dass er sich diese Vorrichtung geleistet hatte. Er stellte die Hupe und das Blinken der Scheinwerfer ab, ließ die Türen jedoch verriegelt. Er schaltete das Verandalicht ein und beleuchtete damit Beckys entsetzte Miene. Fast meinte er, die falsche Person in seinem brandneuen Wagen gefangen zu haben. Ein wild gewordenes Mädchen hämmerte gegen die Scheiben und warf sich mit der Schulter erst gegen die Fahrer-, dann gegen die Beifahrertür. Aber wer sollte es sonst sein? Er winkte ihr freundlich zu.

Wie ein gefangenes Tier schlug Rebecca gegen Türen und Fenster. Der Regen fiel jetzt wie ein Vorhang, und sie vermochte kaum, durch die Windschutzscheibe hinauszusehen. Das Licht auf der Veranda war zwar angegangen, doch der Irre war drinnen im Trockenen geblieben. Wenn sie Glück hatte, würde es die ganze Nacht durchregnen.
Aber im Moment hatte sie kein Glück, dachte sie bei sich. Und er hat mich wieder gefangen.

»Und was sagt der Doktor?«, fragte Alicia die andere Krankenschwester. »Warum schläft 304 immer noch?« Alicia hatte Marsha direkt hinter Dr. Nordquist aus dem Krankenzimmer kommen sehen und war neugierig auf seine Diagnose.
»Dr. Nordquist hat nur ein paarmal vor sich hin gebrummt. Ich glaube, er ist mal wieder mit seinem Latein am Ende. Und du erinnerst dich doch sicher noch, wie gemein er das letzte Mal zu mir war, als ich nachgebohrt habe.« Marsha verzog das Gesicht, und Alicia nickte, während sie ihr ein weiteres Formular gab.
»Ich dachte, ihr Freund wäre längst zurück. Wo er doch so hingebungsvoll ist«, sie warf Marsha einen skeptischen Blick zu. »Was kann man denn hier an einem Mittwochnachmittag zwei Stunden lang anfangen?«
»Vor allem in dieser Gegend«, mischte sich die Schwesternschülerin Lauren ins Gespräch ein und ließ sich auf einen der Stühle hinter dem Schreibtisch fallen. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Meine Cousine wohnt im Süden, und da gibt es immer tausend Sachen, die man machen kann. Aber hier oben …« Sie rollte mit den Augen und hob fragend die Brauen.
»Wie meinst du das denn?«, fragte Alicia. »Ich bin in der Vorstadt nördlich von Detroit aufgewachsen und finde, es gibt hier mindestens ebenso viel, was man machen kann, wie dort. Und da fallen mir auch gleich drei Dinge für dich ein, Fräulein Lauren.« Alicia bedeutete der Schwesternschülerin, dass sie ihr folgen sollte, und marschierte den Flur hinunter.
Lauren erhob sich stöhnend und raunte Marsha zu: »Sie klingt genau wie meine Mutter.«
Marsha legte ihren Stift aus der Hand und ging an den Aufzügen vorbei zu Zimmer 304, wo sie den Kopf durch die Tür steckte. Sie konnte immer noch das Old Spice riechen, in dem Dr. Nordquist gebadet haben musste. Wer benutzte heutzutage noch Old Spice?
Ihre Schuhe quietschten auf dem Boden, als sie ans Bett trat. Sie sah auf Rebecca hinunter und fragte sich laut: »Was ist nur mit dir passiert? Warum willst du denn nicht aufwachen?«
Der Infusionsbeutel war fast leer, und die Schwester wandte sich ab, um einen neuen zu holen. Sie sah weder, dass Rebecca die Hand bewegte, noch den attraktiven jungen Mann, mit dem sie um ein Haar zusammengestoßen wäre. Marsha entschuldigte sich und sagte ihm, sie wäre sofort zurück. Seltsam, dass er darauf nur mit einem teilnahmslosen Kopfnicken reagierte.



Edward beobachtete lange, wie Becky in dem Auto herumtobte, bevor er sich sicher war, dass sie nicht entkommen konnte. Die Scheiben waren aus so hartem Glas, dass sie sie nicht würde eintreten können. Wieder eine Investition, die sich gelohnt hatte.
Er ließ das Verandalicht brennen und ging auf die Toilette.
Bevor er das Bad wieder verließ, entdeckte er ihre Armbanduhr und starrte so lange darauf, bis der Sekundenzeiger zweimal im Kreis gegangen war. Dann trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie behutsam in seine Zigarrenkiste. Sein Kleingeld war weg und auch der Schlüssel, wie er dabei feststellte. Doch seine kostbaren Fotos waren noch da. Er entdeckte auch sein zweites Paar Handschellen, die sie aus dem Rucksack genommen haben musste. Er stopfte sie sich in die Hosentasche. Dann setzte er sich aufs Bett und blätterte wieder und wieder die Bilder durch.
Das Unwetter draußen wurde noch heftiger, aber Edward fühlte sich einigermaßen sicher, wie er so mit den Bildern von Becky auf dem Bett saß.

Nachdem Rebecca minutenlang an die Fenster gehämmert, sich gegen die Türen geworfen und daran gerissen hatte, waren alle Scheiben beschlagen. Das Glas hielt unerbittlich stand. Sie wischte mit dem Ärmel des Sweatshirts über die Frontscheibe. Obwohl der Regen weiterhin in Bächen über das Glas lief, konnte sie die Veranda und das gelbe Licht der Lampe erkennen. Ihr keuchender Atem ließ die Scheiben sofort wieder erblinden, und sie versuchte, flacher zu atmen.
Im lauten Selbstgespräch ging sie ihre Optionen durch.
»Er kann jede Sekunde wieder rauskommen. Ich brauche eine Waffe.« Sie riss den Rucksack auf und zog die Pistole heraus, doch dann schob sie sie wieder ganz nach unten in den Rucksack, so sehr erschreckte sie allein der Anblick.
Ihre Finger tasteten nach dem Messer, und sogleich begann sie, es in den Spalt zwischen Fenster und Tür zu schieben, in der Hoffnung, so die Tür zu entriegeln. An manchen Stellen sank das Messer tiefer als an anderen. Rebecca merkte, wie ihr Zorn wuchs, und sie hatte gleichzeitig Sorge, das Messer abzubrechen. Sie würde es später vielleicht noch brauchen, um ihn abzuwehren, überlegte sie. Also legte sie es aufs Armaturenbrett.
»Ich weiß! Mit der Schere wird es funktionieren!« Sie genoss den kurzen Moment der Euphorie und war stolz, weil ihr doch noch eine Möglichkeit zur Flucht eingefallen war.
Die Schere war groß und würde ihren Zweck erfüllen, wenn das, was sie sich ausgedacht hatte, funktionierte. Blind tastete sie unter dem Lenkrad nach irgendwelchen Kabeln. Jeden, den sie fand, zog sie so weit heraus wie möglich und schnitt ihn dann durch. Anschließend prüfte sie, ob sich die Tür nun öffnen ließ.
Das sechste durchschnittene Kabel brachte den gewünschten Erfolg.
Sie öffnete die Tür einen Spalt breit. Nicht einmal die Innenraumbeleuchtung ging an. Erst zog sie das Sweatshirt wieder an, dann steckte sie Messer und Schere in den Rucksack zurück und stieg aus. Die Tür drückte sie bloß flüchtig zu. Sie wollte sie nicht laut zuschlagen, aber auch nicht sichtbar offen stehen lassen, um seinen Argwohn zu wecken, wenn er das nächste Mal hinausspähte.
Auf allen vieren kroch sie hinter das Auto, duckte sich kurz und rannte dann auf den Wald zu. Nachdem sie die erste Kurve der Zufahrt im Wald passiert hatte, kam sie aus der Deckung und benutzte den Weg. Ihre Fußspuren im Matsch füllten sich sofort mit Regenwasser und zerliefen. Der Wolkenbruch verschlang sie in Sekundenschnelle. Kurz blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken, um ein paar Regentropfen mit dem Mund aufzufangen. Ein Blitz erleuchtete den Weg vor ihr, und sie wagte es, auf der Straße weiterzulaufen.

Das Ansehen ihrer Bilder weckte bei Edward zahlreiche Erinnerungen. Er hatte so viel Zeit seines Lebens damit zugebracht, sich zwanghaft mit diesem einen Menschen zu beschäftigen. Und von all ihren Begegnungen war die beim Abschlussball seine liebste und zugleich traurigste.
Eddie hatte ein Papiergeschäft aufgesucht, um ein besonderes Papier für seine romantische Einladung auszusuchen. Er hatte vorgeschrieben, was hineingeprägt werden sollte, und dem Angestellten das Blatt mit so wenig Worten wie möglich über die Theke geschoben. Als sie fertig war, hatte er Papier, Prägung und ein Päckchen Kuverts bezahlt und war nach Hause gegangen, um noch den Umschlag zu gestalten. Aus der Bibliothek hatte er sich ein Buch über Kalligraphie besorgt und war entschlossen, ihrem Namen und ihrer Adresse seine ganz kunstvolle Note zu geben. Nachdem er ihr die Einladung geschickt hatte, bestellte er sich einen Smoking, ihre Blumen und überlegte sogar, eine Limousine zu reservieren, doch die Vorstellung, einen Zeugen oder eine Anstandsaufsicht bei seinem ersten Date mit Becky dabeizuhaben, war unvorstellbar.
Die Einladung ließ die Möglichkeit, ihm abzusagen, gar nicht zu. Es stand nicht darauf, dass sie antworten müsse, und er erwartete das auch nicht. Formuliert war die Einladung in so poetischem Stil, dass Becky, dessen war er sich sicher, ihr nicht widerstehen konnte. Er musste also nur noch zum angegebenen Zeitpunkt erscheinen und sie zum Schauplatz seiner ganz privaten Abschlussfeier fahren.
Mit dem Fahrrad holte er den Smoking und die Blumen ab, während seine Mutter den Wochenendeinkauf erledigte. Beides versteckte er an einem geheimen Ort. Rechtzeitig, um seiner Mutter beim Auspacken und Verstauen ihrer Besorgungen zu helfen, war er zurück. Seine Mutter hatte für den Abend selbst ein Date und würde deshalb erst recht nichts von Eddies Vorbereitungen mitbekommen.
Sobald seine Mutter abends aus dem Haus war, fuhr Eddie mit ihrem Wagen zu dem Versteck und zog sich um. Er hatte ein bisschen Probleme mit dem Kummerbund und dem Binden der Fliege. Da er sich nur im Schminkspiegel des Autos begutachten konnte, musste er eben hoffen, einigermaßen vorzeigbar auszusehen.
Er fuhr los, bemerkte jedoch etwa eine Meile vor Beckys Haus, dass er die Blumen vergessen hatte. Jetzt würde er die auf der Einladung angegebene Zeit nicht einhalten können, aber er musste ihr doch Blumen mitbringen.
Hätte er bloß nicht an die Blumen gedacht, dann wäre er nicht zu spät erschienen und sie wäre nicht mit jemand anderem gegangen, dachte er.
Eddie kehrte um, um die Orchidee zu holen, und machte sich gleich wieder auf den Weg zu Becky.
Vor ihrem Haus parkte schon eine Limousine, und vier Paare posierten auf dem Rasen. Ein halbes Dutzend Eltern fotografierte ihre Sprösslinge.
Intakte Familien, wie abscheulich das war.
Er verlangsamte den Wagen und hielt in der Straße vor Beckys Nachbarhaus.
Ach, hätte er sich doch nur nicht verspätet! Sie brauchte natürlich nicht lange, um jemand anderen zu finden. Zweifellos standen die Verehrer bei ihr Schlange. Hatte ihm nicht auch Mike Sylver verraten, dass er auf sie stehe?
Becky sah umwerfend aus. Sie trug ein langes blaues Ballkleid, das über und über mit Pailletten bestickt war. Das Licht der späten Nachmittagssonne glitzerte und tanzte auf jeder einzelnen Paillette, als sie auf die Limousine zuging. Sie stieg als Erste ein, gefolgt von einem Trio kichernder Mädchen in schwarzen Kleidern. Danach stiegen auch die vier Begleiter ein, und die Eltern winkten und machten noch mehr Fotos, während der Wagen davon glitt.
Edward erinnerte sich, wie er einen Moment lang perplex dasaß, bevor er den Wagen seiner Mutter startete und ihnen hinterherraste. Er hupte und vollführte riskante Spurwechsel, um ihnen zu folgen. Den ganzen Weg bis zum Ballsaal war er nur ein, zwei Autos hinter ihnen. Als die Limousine vor dem überdachten Eingang hielt, stellte Eddie sich rasch auf den Parkplatz und sprang aus dem Wagen.
»Das ist doch Spasti-Eddie! Wo ist denn dein Date abgeblieben?«
»Siehst heiß aus, Eddie. Aber so ganz allein unterwegs?«
Zwei Paare gingen an ihm vorbei, und die Jungen ärgerten ihn, während ihre Damen vergeblich versuchten, sie zum Schweigen zu bringen. Also zog Eddie sich lieber wieder in sein Auto zurück und beobachtete, wie Becky aus der Limousine und in den Ballsaal hineinschwebte.
Tränen stiegen ihm in die Augen. Aber es sollte ihn bloß niemand weinen sehen. Mit sich ringend, hockte er da. Er glaubte nicht, dass die Aufsicht führenden Lehrer ihn ohne Eintrittskarte reinlassen würden. Außer vielleicht gegen Ende des Abends.
Dann könnte er Becky entführen.
»Hey, Junge, was tust du denn hier draußen? Trinkst du etwa Alkohol?« Mit der Frage tauchte später einer der Lehrer an seinem Autofenster auf. Eddie leugnete stotternd und umklammerte das Lenkrad.
»Also du kannst nicht hier draußen sitzen bleiben. Entweder gehst du wieder rein und mischst mit oder du hältst nach deinem Date Ausschau und ihr seht zu, dass ihr nach Hause kommt.«
Eddie war genau zwischen diesen Alternativen hin- und hergerissen, doch als er vom Lehrer weg zum Eingang sah, bemerkte er Becky und ihre Freunde, die gerade aufbrachen. Einer der Jungs winkte dem Fahrer, und damit war auch für Eddie die Entscheidung gefallen.
Der Ball war zu Ende. Er machte sich nicht mal die Mühe, zu seinem Versteck zurückzukehren, um seine normalen Sachen wieder anzuziehen. Er fuhr einfach nach Hause, und am nächsten Tag überraschte er seine Mutter mit einer wunderschönen Orchidee. Er log, das sei die Wiedergutmachung für den vergessenen Muttertag.
Außerdem kaufte er sich ein nagelneues Auto mit besonderen Sicherheitsvorkehrungen und allen erdenklichen Extras.

Rebecca kam es vor, als sei sie stundenlang durch den Regen gestapft, bevor er endlich aufhörte. Es war dunkel und kalt, und sie zitterte unkontrollierbar. Bis auf die Haut durchnässt und erschöpft war ihr ganzes Denken trotzdem auf Flucht ausgerichtet. Jetzt, da der Regen nachgelassen hatte, konnte sie in der Ferne das Brummen und Rumpeln von Reifen auf einer Schnellstraße hören. Ihr wurde klar, dass sie schon die ganze Zeit diesem Geräusch gefolgt war, doch nun war eine weitere Entscheidung zu treffen. Der Weg endete, sie musste nach links oder rechts abbiegen. Es gab kein Schild, und der Weg war in beide Richtungen unbefestigt. Nur weil es links ein kleines bisschen heller wirkte, schlug sie diesen Weg ein.
Sie marschierte weiter und hielt sich links, um beim leisesten Geräusch jederzeit ins Unterholz abzutauchen.
Die Wolken verzogen sich, und der in seinem ersten Viertel stehende Mond spendete schwaches Licht. Ein paar Glühwürmchen schwirrten herum, und sie begann, nach den hungrigen Moskitos zu schlagen, die sie nun attackierten.
Sie war noch an keiner einzigen anderen Zufahrt vorbeigekommen. Weit und breit waren keine Lichter irgendeines Hauses zu sehen. Doch das Geräusch der Schnellstraße schenkte ihr genug Zuversicht, um stehen zu bleiben, das nasse Sweatshirt auszuziehen und das Regenwasser herauszuwringen. Sie dachte an den Jogginganzug im Rucksack. Hoffentlich war der noch trocken. Sie wollte gern die ganzen nassen Sachen aus- und die anderen anziehen, jedoch nicht mitten auf dem Weg.
Den Blick auf den Wald gerichtet, suchte sie nach einer Stelle, um diesen zu betreten. Da schien es einen Weg zu geben, wahrscheinlich einen Wildwechsel. Direkt vor ihr. Vorsichtig ging sie in diese Richtung und schwenkte dabei den nassen Pulli, um die Mücken abzuwehren. Nach einigen Metern stieß der Pfad auf ein Feld. Eine Weide, na wunderbar, auch nicht gerade uneinsehbar. Schließlich entdeckte sie einen großen Baumstumpf ein paar Meter weiter rechts. Eigentlich wollte sie den Rucksack darauf absetzen, doch plötzlich stolperte sie über eine Wurzel und stürzte kopfüber. Der Boden gab nach, und dann krachte sie ein paar Meter tiefer in das aus Brettern bestehende Untergeschoss einer ansonsten abgebrannten Scheune. Weil sie auch noch auf den Rucksack fiel, schlug es ihr den Atem regelrecht aus ihren Lungen. Bewegungslos, verblüfft und nach Luft schnappend lag sie da. Sie rollte sich auf die Seite, und da endlich füllten sich ihre Lungen. Sie rappelte sich auf und sah hinauf. Sie war durch ein paar morsche Bretter eingebrochen, die man bei Tageslicht vielleicht gesehen hätte, vielleicht aber auch nicht.
Schwach nahm sie einen leicht modrigen Geruch wahr, konnte aber um sich herum nichts erkennen. Die Öffnung über ihr war nur deshalb etwas deutlicher zu sehen, weil es in diesem Loch so stockfinster war. Das Wimmern, das sie hörte, kam von ihr selbst.
Die instinktive Reaktion, nämlich um Hilfe zu schreien, hatte sie schon auf der Zunge, doch stattdessen hörte sie auf zu weinen und wühlte im Rucksack nach den Streichhölzern. Danke, lieber Gott. Sie waren trocken.
Das erste angerissene Zündholz erleuchtete den kleinen Kellerraum. Wie viele Verliese gab es in diesem verdammten Wald? Die Wände waren bröselig und wahrscheinlich grün, obwohl sie jetzt braun oder schwarz wirkten. Das Ganze war nicht so tief wie ein übliches Untergeschoss, aber immer noch tief genug als Falle für ein knapp einen Meter sechzig großes Mädchen. Rebecca stand bewegungslos da und überflog mit den Augen ihre Umgebung. Dabei drehte sie eher den Kopf als das Streichholz. Das brannte rasch bis zu ihren Fingerspitzen hinunter, sodass sie es fortwarf.
Das Adrenalin in ihrem Kreislauf ebbte langsam ab, aber aus purer Notwendigkeit entstand in ihrem Gehirn schon ein neuer Fluchtplan. Sie suchte in dem Rucksack nach etwas, das länger brennen würde. Das Buch. Sie riss die letzte Seite heraus und zündete ein neues Streichholz an.
Die brennende Seite brannte nur Sekunden länger als ein Streichholz, aber immerhin konnte sie so die nähere Umgebung in ihrer Falle absuchen. Keine Leiter, keine Stufen.
Sie riss noch zwei Seiten heraus und rollte sie diesmal fest zusammen. Sie würde nicht so viele Streichhölzer vergeuden, sondern lieber eine Buchseite an der nächsten anstecken. Rebecca hatte ja keine Ahnung, dass die Worte auf den Seiten genauso gebrannt hätten wie die gelben Flammen.
Die etwas helleren Flammen erlaubten ihr, auch den Rest der Wände und des Bodens zu betrachten. Doch bis auf ein paar Steine und viele Insekten war der Raum leer.
Immerhin hat er mich nicht hier gefangen, dachte sie. Er weiß nicht, wo ich bin, und würde mich in dieser Dunkelheit niemals finden.
So absurd es auch war, sie fühlte sich tatsächlich sicher.
Am Ende beschloss sie, bis zum Morgengrauen erst einmal nichts zu unternehmen. Außer dass sie die trockenen Joggingsachen anzog. Das konnte sie auch in der Dunkelheit. Die nassen Sachen breitete sie auf dem Boden aus. Dann setzte sie sich im Schneidersitz auf den gestampften Boden, den Rucksack auf dem Schoß. Sie benutzte ihn wie ein Kissen, lehnte sich nach vorn und schloss die Augen.



Die Schlafzimmerlampe brannte noch, als Edward um Mitternacht aufwachte, in Kleidern und Schuhen, die zerknitterten Fotos unter sich begraben. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er eingeschlafen war, und ein paar der Bilder hatte er auch noch ruiniert. Er strich sie glatt und legte sie unter die Zigarrenkiste in der Hoffnung, dass so die Knicke einigermaßen geglättet würden.
Nachdem er auf seine Uhr geschaut hatte, entschied er, dass jetzt ein Mitternachts-Imbiss genau das Richtige wäre. Also machte er sich zuallererst in der Küche Rührei, dann erst warf er einen Blick nach draußen. Er war froh, dass das Gewitter vorüber war, aber es war noch immer dunkel und sehr nass dort draußen. Becky hatte sich wohl auf den Rücksitz des Autos gekauert, er konnte sie zumindest nicht entdecken. Bestimmt hatte sie dort auch das Laken gefunden.
Vielleicht lag sie darunter ja nackt.
Edward blinzelte heftig. Es war ja nicht das erste Mal, dass er während sexueller Phantasien an Becky dachte. Dafür schämte er sich. Er wandte sich vom Fenster ab und aß sein Rührei.
Das Licht auf der Veranda ließ er anschließend brennen, innen in der Hütte schaltete er aber alle Lampen aus. Er streifte sich im Dunkeln die Kleider vom Leib und schlüpfte unter die straff festgesteckte Bettdecke. Vor seinem inneren Auge ließ er nun noch einmal die Bilder des Abschlussballs ablaufen, nur dass er in diesem Traum nicht zu spät erschien.

Richtig tief schlief Rebecca die ganze Nacht nicht, dafür zitterte sie zu sehr. Als die Vögel noch vor der Morgendämmerung zu singen begannen, deprimierte sie deren fröhliches Gezwitscher nur. Sie klammerte sich an die winzige Hoffnung, dass das Morgenlicht ihr einen Fluchtweg zeigen würde. Die letzten beiden dunklen Stunden vor der Dämmerung zogen sich gefühlt lang wie ganze Tage.
Abwechselnd streckte Rebecca erst das eine, dann das andere Bein, bis sie mit dem ersten Tageslicht, das sie auf dem Boden ihrer Grube erreichte, richtig aktiv werden konnte. Während der Nacht war sie zu der Überzeugung gelangt, dass dies wohl ihr Grab werden würde. Nicht einmal Mike Sylver, oder wer auch immer er war, würde sie hier finden. Sie würde weder ihren Freund noch ihre Eltern je wiedersehen. Niemand würde erfahren, was ihr zugestoßen war oder wie mutig ihr mehrere Male die Flucht gelungen war.
Sie stand auf und streckte sich. Wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, konnte sie gerade eben mit den Fingerspitzen die Bretter über sich erreichen.
Sie untersuchte ihre Habseligkeiten. Alles noch feucht. Sie schüttelte den Dreck von ihren ausgebreiteten Anziehsachen und legte sie nun mit der anderen Seite nach oben wieder hin
Auch wenn sie keinen Hunger verspürte, musste sie etwas essen. Eilig verschlang sie vier Scheiben von dem Weißbrot, bevor sie die Plastiktüte wieder verschloss. Dann schimpfte sie mit sich selbst, weil sie kein frisches Wasser eingepackt hatte.
Sie hatte die Flasche mit dem vergifteten Wasser dabei.
Plötzlich verspürte sie einen unbändigen Durst. Lass die Finger davon, herrschte sie sich an.
Doch das Durstgefühl blieb.
Dann schlichen neue Gedanken in ihren Kopf. Was, wenn es sauber war? Vielleicht hatte sie Glück, und er hatte nicht alle Flaschen vergiftet. Sie musste etwas trinken, oder?
Was blieb ihr übrig?
Sie erlaubte sich nur zwei Schlucke aus der Flasche und setzte sich schnell wieder hin, für den Fall, dass sie davon erneut das Bewusstsein verlöre.
Und genau das geschah.

Der Wecker seiner Armbanduhr ertönte um sieben Uhr, doch Edward war bereits wach. Er lauschte den Vögeln und versuchte herauszufinden, wie viele verschiedene Arten zu hören waren: sechs und dazu ein Flugzeug in der Ferne, das Rauschen vom Highway und miteinander zankende Streifenhörnchen sowie das Tosen des Windes in den Bäumen. Nach seinem gestrigen Mitternachtsmahl hätte er besser die Vorhänge und Fenster öffnen und die vom Regen frisch gewaschene Luft hereinlassen sollen. Jetzt war es stickig. Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett, um die straff gespannte Decke nicht unter der Matratze hervorzuziehen, und öffnete das Schlafzimmerfenster. Draußen roch es herrlich, es würde ein wunderbarer Tag werden. Die Sonne tauchte bereits alles in goldenes Licht.
Golden wie Beckys Haar.
Becky.
Im Auto.
Er eilte ums Bett herum und schnappte sich seine Kleider. Eine schnelle Dusche nur, dann würde er sie hereinlassen, damit sie das Bad benutzen konnte. Sie würden zusammen frühstücken; er konnte es zubereiten, vielleicht sogar Pfannkuchen backen, solange sie duschte.
Das Wasser wurde heiß, er stellte sich darunter. Edward brauchte bloß fünf Minuten, um sich einzuseifen und zu rasieren. Dabei ließ er seine Gedanken schweifen.
»Lass das, Eddie.«
»Sitz still.«
»Sei jetzt ruhig.«
»Hüte deine Zunge, junger Mann.«
»Komm rein und räum das sofort auf!«
»Ich will es nicht noch einmal sagen müssen.«
»Antworte mir!«
»Du kannst das nicht, das brauchst du gar nicht erst zu versuchen.«
»Ich bin nicht lange weg. Du wirst schon allein zurechtkommen.«
»Halt jetzt endlich den Mund, verstanden?«
»Warum kannst du nicht ein einziges Mal etwas richtig machen?«
»Mommy wollte dir nicht wehtun. Verstehst du?«
»Du bist genau so ein Nichtsnutz wie dein Vater.«
»Herzchen, du bist einfach nicht so clever wie die anderen Kinder, aber das macht nichts.«
»Wenn du so was noch ein einziges Mal tust, dann schlag ich dich grün und blau, dass du es dein Leben lang nicht mehr vergessen wirst. Und es ist mir egal, wie alt du bist.«
»Gib Mommy einen Kuss, bevor sie geht.«
Edward trocknete sich rasch ab und zog sich an. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, warf aber nur einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Schnell putzte er sich noch die Zähne und ging dann ins Wohnzimmer. Er öffnete die Vorhänge und wollte das Fenster öffnen. Abgeschlossen. Er musste lächeln, während er auch zu allen anderen Fenstern ging und sie erst entsichern musste. Das Mäuschen hatte in seiner Panik dafür gesorgt. Durch das Wohnzimmerfenster und auch das in der Küche wehte die feuchte Sommerbrise mit ihrem verheißungsvollen Duft durch die Fliegengitter herein. Edward holte tief Luft.
Neben der Zufahrt wuchsen hohe wilde Margeriten. Vorsichtig öffnete Edward die Haustür und trat auf die Veranda hinaus. Mit einem Schlag erschien es ihm ungewöhnlich still um ihn herum. Die Vögel und Streifenhörnchen waren verstummt. Er ging an den Schaukelstühlen vorbei bis ans Ende der Veranda und sah auf die zu beiden Seiten wuchernden Wildwiesen. Weitere Margeriten und hohes Gras zitterten, als wären hundert Grashüpfer darin zugange.
Da fiel ein Schatten auf die Blumen, und Edward sah auf. Ein Falke kreiste dort oben und hielt wohl nach seinem Frühstück Ausschau: vielleicht nach Jungvögeln oder einem kleinen Nagetier. Edward dachte darüber nach, wie sehr sich der Falke doch von einer Katze, von ihm selbst, unterschied. So demonstrierte der Falke stolz seine Anwesenheit, griff an und fraß. Seine Katzen hingegen hatten eine ganz andere Jagdtaktik. Sie schlichen sich verstohlen an. Zwar waren auch sie die Angreifer, aber nach der ersten Attacke ließen sie ihr Opfer manchmal auch wieder laufen. Nur um es dann erneut anzuspringen. Und so weiter.
Edward liebte seine Katzen. Wie traurig, dass seine Mutter mit einem Mal eine Allergie gegen sie entwickelte. Immerhin hatte sie ihm versichert, dass sie für alle ein schönes neues Zuhause gefunden habe.
Er wandte sich vom Verandageländer ab und ging zu den Stufen, stieg sie leise hinab.
»Becky«, begann er zu flüstern. Dann lauter: »Becky. Becky, Zeit zu frühstücken.«
Er sah ins Auto hinein, erst auf den Vordersitz, dann auf die Rückbank. Verwundert rief er ihren Namen, rüttelte an den Türgriffen. Fast wäre er nach hinten hingeschlagen, als die angelehnte Fahrertür plötzlich aufflog. Noch auf allen vieren kroch er ins Auto hinein, beugte sich vom Fahrersitz aus durch zur Rückbank. Er riss das Laken von den Sitzen.
»Becky«, schrie er.
Ungläubig starrte er auf das Haus. Dann beugte er sich leicht nach links und hob gleichzeitig die Hüfte, um so besser die Schlüssel aus seiner Hosentasche fischen zu können. Der Motor sprang nicht an. Er versuchte es sechs Mal, erst dann bemerkte er die losen Drähte.
Und was jetzt?, fragte er sich.
Das lief hier so gar nicht mehr nach Plan.
Was nun? Was nun, verdammt?

Sie musste lange geschlafen haben und verfluchte sich dafür, dem Drang nach Wasser nachgegeben zu haben. Es war nun hell genug, um sich genauer umzusehen. Rebecca entdeckte einige Graffitis an den Wänden, ordinäre Zeichnungen und Kraftausdrücke mit vier Buchstaben.
Auf und ab gehend suchte sie nach irgendetwas, das ihr weiterhelfen konnte. Vier Steine, zwei größere Stöcke, das zerbrochene Bodenbrett aus dem ehemals oberen Stockwerk und ein Flaschendeckel war jedoch alles, was sie auf dem Lehmboden fand, abgesehen von Moos, Unkraut und einem nicht weiter zu identifizierenden Matschhaufen in einer Ecke. Dann ging sie erneut die Wände ab, hielt nach Kerben Ausschau, in denen ihre Füße und Hände beim Hinaufklettern Halt finden könnten. Sie hatte nur ein einziges Mal eine Kletterhalle besucht, die prägendste Erinnerung daran war ein abgebrochener Fingernagel.
Sie wischte sich eine Spinnwebe vom Gesicht. Dort, wo sie gestern eingebrochen war, waren die Bretter zersplittert. Sie entdeckte ein paar Haken im Holz, größere und kleinere. Doch sobald sie sich von der Öffnung entfernte, waren sie kaum noch zu erkennen. Da fielen ihr die Streichhölzer und das Papier ein. Sie konnte versuchen, sich eine bessere Fackel zu basteln. Vielleicht mit dem zerbrochenen Brett oder den gefundenen Stöcken.
Rebecca nahm sich die Streichhölzer und riss eine Seite aus dem Buch heraus. Sie bemerkte, dass es nicht bedruckt, sondern handgeschrieben war, und las den erstbesten Satz: »Becky sitzt wieder auf dem gleichen Platz in der Bibliothek.«
Ein Tagebuch. Das Tagebuch dieses Perversen, dachte sie. Sie las nun die beiden Seiten des herausgerissenen Blattes, das sie noch immer fest in der Hand hielt. Ihr Name war stets umrahmt, bei jeder Nennung. Der Auszug, den sie las, schilderte eine Recherche, die sie mit Heather Morrow in der Bücherei gemacht hatte. Das Ganze war so detailliert beschrieben, dass der Typ direkt neben ihnen gesessen haben musste. Sie lehnte sich an die Wand und versuchte, sich zu erinnern. Nein, sie war sich sicher, damals war niemand außer Heather und ihr dabei gewesen. Sie hatte nur zwei Mal mit ihr zusammengearbeitet, einmal vor dem Wettbewerb des Debattierclubs und ein zweites Mal vor der Ausscheidung auf Bezirksebene.
Wer war dieser Typ? Mike hätte sich doch damals bestimmt offen zu ihnen gesetzt. Oder wieso hätte er das nicht tun sollen?
Sie blätterte nun zurück zum Anfang des Tagebuchs und schlug die erste Seite auf. Sie stellte sich damit direkt ins Licht unter der Öffnung und begann zu lesen.

Edward riss den Kopf hoch, als ihm die Lösung einfiel. Er besaß ja ein Telefon! Beckys Handy lag in ihrer Handtasche. Wenn sie diese nicht in der Papiertüte auf der Arbeitsplatte entdeckt hatte, musste sie noch immer dort in der Küche sein. Er schlug aufs Lenkrad, als wollte er sich selbst abklatschen. Stimmt genau. Dann sprang er aus dem Wagen und eilte ins Haus.
Die Tüte stand noch in der Küche. Er schnappte sie sich und kippte sie über dem Esstisch aus. Die Handtasche fiel heraus und auf den Boden. Edward bückte sich und öffnete den Reißverschluss. Geldbörse, Schlüssel, Make-up, Telefon.
Er klappte es auf und hielt inne. Wen sollte er anrufen?
Mit geschlossenen Augen versuchte er sich zu konzentrieren. Abschleppdienst? Autovermietung? Wahrscheinlich gab es hier in Hicksville gar keine Autovermietung. Wie auch immer, er sollte sich jedenfalls gut zurechtlegen, was er sagen wollte. Er starrte durchs Fenster hinaus auf die zitternden Schatten, die das Sonnenlicht durch die Baumkronen warf. Sie spielten auf der Motorhaube wie ungeduldig trommelnde Finger, die auf Antworten warteten. Darauf, dass etwas geschah. Darauf, dass Edward loslegte.

Wie gruselig. Sie bekam eine Gänsehaut davon. Rebecca war entsetzter, je weiter sie las, doch sie konnte nicht aufhören. Dieser Typ war eindeutig wahnsinnig. Allerdings …
Das war verrückt, aber manche seiner Beschreibungen von ihr hätten ihr gefallen, wenn beispielsweise Josh sie geschrieben hätte. Josh hatte ihr viele SMS geschickt, ihr sogar eine anzügliche Bemerkung auf Facebook gestellt, aber das war auch schon alles. Schade eigentlich, dass er nie etwas mit Tinte auf Papier für sie verfasst hatte, seine Gedanken nie auf eine ähnliche Weise festgehalten hatte wie dieser Irre hier.
Wie unheimlich, die Gefühle ihres Freunds mit dieser … dieser seltsamen Obsession zu vergleichen.
Mit klopfendem Herzen las sie weiter.



Officer Lorenz und Officer Sylver sahen sich die Aufzeichnungen des Sicherheitsdienstes noch einmal gemeinsam an und bemerkten dabei zwar eine Reihe verdächtig erscheinender Dinge, aber nichts, das auf eine Entführung schließen ließ. Sie gingen davon aus, dass der Typ, der diese große Puppe, die er wegtrug, bezahlt hatte. Doch sie hatten auch schon befürchtet, nichts zu finden. Die Kameras bewegten sich in festgelegten Routinen, und somit war es theoretisch möglich, den Parkplatz gezielt zu überqueren ohne dabei gefilmt zu werden.
Sarah erschien und saß eine halbe Stunde mit dem Zeichner des Phantombilds zusammen, bevor man sie zu Bill Lorenz und Mike Sylver schickte.
»Wir möchten alles nochmal mit Ihnen durchgehen, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Officer Lorenz lächelnd.
Nach gerade mal zwanzig Minuten waren sie nach eigener Aussage fertig und wollten sie wieder nach Hause gehen lassen.
»Aber sollte ich mir denn nicht auch noch einmal die Aufzeichnungen des Sicherheitsdiensts ansehen?«, wandte sich Sarah hoffnungsvoll an Officer Lorenz.
»Wenn es Ihnen nicht zu viel ist. Denn das dauert schon eine ganze Weile.«
»Kein Problem.« Sarah setzte zu einem Lächeln an, als sie wieder an ihre Freundin Rebecca denken musste und unvermittelt in Tränen ausbrach. »Entschuldigung. Ich bin erst in diesem Jahr neu hierhergezogen, und wir wurden schnell beste Freundinnen.«
Der andere Polizist murmelte irgendetwas Tröstendes und führte sie zu dem kleinen Besprechungsraum mit den Glaswänden. Dort legte er das Band ein, das den vermuteten Zeitraum dokumentierte, und drückte ihr eine Fernbedienung in die Hand.
»Officer Lorenz sitzt gleich dort drüben«, er deutete hinaus, »und mein Schreibtisch steht direkt daneben. Halten Sie einfach das Bild an und rufen, wenn Sie etwas entdecken. Okay?« Sylver wartete noch ab, bis sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche gefischt hatte, klopfte ihr dann noch mal aufmunternd auf die Schulter und ließ sie allein.
Sarah nickte und sah kurz zu den besagten Schreibtischen hinüber. Dann startete sie das Video und wischte sich ein letztes Mal mit dem Taschentuch über die Augen.

Fast die ganze Nacht durch saß Josh vor einem Videospiel, ohne wirklich hinzusehen. Von Zeit zu Zeit kontrollierte er, ob sein Telefon noch voll aufgeladen war. Er fühlte sich schrecklich nutzlos. Es musste doch irgendetwas geben, was er tun konnte. Inzwischen war es zwei Uhr morgens.
Was würde Becca an seiner Stelle tun? Sie war klug, das wusste er. Sie schrieb auch die besseren Noten, ließ das aber nie raushängen. Wenn sie vor irgendeinem Perversen fliehen musste, dann würde sie das schaffen.
Er fuhr die Spielkonsole runter und betrachtete Beccas aktuelles Schulfoto. Da kam ihm eine Idee. Er kramte unter seinem Bett die Jahrbücher der Highschool hervor.
Josh begann mit dem Register der neunten Klasse und suchte dort nach ihrem Namen. Sie war nur auf zwei Seiten abgebildet, sehr süß sah sie aus in ihrem Leichtathletiktrikot.
Seine Freunde hatten allen möglichen Blödsinn in seine Jahrbücher geschrieben: codierte Geheimbotschaften oder Anspielungen auf Leute und Ereignisse, die er schon längst vergessen hatte. Auf einmal fragte er sich, ob ihr Entführer wohl ein Mitschüler war. In ihren Jahrbüchern fände sich vielleicht ein Hinweis, um herauszubekommen, wer es auf sie abgesehen hatte. Doch sogleich tadelte er sich selbst für eine so abwegige Vermutung.
Halb drei, drei Uhr, halb vier. Er las jede Kritzelei, von einem knappen »Viel Glück« und dem entsprechenden Namen bis hin zu kleinen Essays. Anschließend studierte er jedes männliche Gesicht und suchte nach vertrauten Namen. Interessant, dachte er, Mike Sylver war einer ihrer Klassenkameraden. Hieß nicht einer der Cops genauso? Das war ein seltsamer Zufall. Hatte dieser Mike irgendetwas damit zu tun?

Am Montag betrat Carolyn Randazzo das Lehrerzimmer in der Mittagspause und begrüßte die vier Kollegen, die dort über ihrem Essen aus der Cafeteria saßen. Sie selbst hatte sich ein Sandwich und Obst von zu Hause mitgebracht. Halb elf war eigentlich viel zu früh zum Mittagessen, aber eine Highschool war eben eine Welt für sich.
»Wo hast du denn gesteckt, Carolyn?«, fragte die Spanischlehrerin. »Wenn du noch mal zu spät zum Essen erscheinst, gibt’s einen Verweis.« Die anderen lachten.
Carolyn zog sich einen Stuhl heran. »Ich habe zehn Minuten darauf gewartet, dass dieser kleine Knallkopf Anthony D. zur Nachprüfung auftaucht, aber er hat sich natürlich nicht blicken lassen.«
»Anthony D.? Mal wieder jemand, dessen Nachnamen wir nicht aussprechen können?«
Carolyn nickte und schluckte den ersten Bissen herunter. »Ich glaube, er hat vier Js im Nachnamen. Aber egal, welchen interessanten Klatsch habe ich denn schon verpasst? Hattet ihr alle ein nettes Wochenende?«
Einige Kollegen nickten, und die jüngste setzte ihre Geschichte von zwei Schülern fort, die in der Biologieprüfung geschummelt hatten. Die Unterhaltung nahm ihren gewohnten Gang, von Klagen über Kinder zu Klagen über die Schulbehörde bis zu Klagen über die bevorstehenden Abschlussprüfungen. Dann fragte die junge Lehrerin, ob jemand von ihnen das Mädchen unterrichtet hätte, das aus dem Einkaufszentrum entführt worden sei.
»Was?«, rief Carolyn. »Ich habe gestern Abend gar keine Nachrichten gesehen.«
»Rebecca McPherson«, klärte die Spanischlehrerin sie auf. »Ich hatte sie in Spanisch II. Eine süße kleine Blondine.«
Carolyn riss erschrocken die Augen auf. »Ich habe sie am Samstag noch im Einkaufszentrum gesehen! Rebecca McPherson. Du meine Güte, dieser Eddie war ihr nachgeschlichen. Ich wusste doch gleich, dass mir das merkwürdig vorkam!«
»Welcher Eddie?«, fragten die anderen im Chor.
»Burling«, stieß sie hervor. Sie stopfte den Rest ihres Sandwichs zurück in die braune Papiertüte und stieß den Stuhl zurück.
»Ach, der ist doch harmlos«, sagte ein Kollege.
»Aber ihr wisst nicht, was ich weiß.« Und mit diesem Satz eilte Carolyn aus dem Lehrerzimmer.

Zurück an seinem Schreibtisch nahm Officer Sylver den Anruf Mrs. Randazzos entgegen. Die Geschichte sprudelte nur so aus ihr heraus, Sylver machte sich schnell ein paar Notizen. Als sie Eddies Nachnamen buchstabierte, lief es ihm kalt über den Rücken.
»Danke, Mrs. Randazzo, das ist uns eine große Hilfe. Erinnern Sie sich noch daran, was er anhatte?«
Carolyn schloss die Augen und spulte die Szene noch einmal in ihrem Kopf ab. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich, »aber mir fällt dazu gar nichts ein. Ich habe ihn ja nur ganz kurz gesehen, als er hinter ihr her zu Lord & Taylor’s gegangen ist.«
Während er notierte, betete er im Stillen, dass Lord & Taylor’s eine Überwachungskamera haben möge oder wenigstens eine aufmerksame Verkäuferin. Bill Lorenz begleitete gerade Sarah nach draußen. Sie hatte bei den Aufzeichnungen keinen konkreten Hinweis entdecken können.
Was, verdammt noch mal, war mit Rebecca McPherson geschehen?

Edward klappte das Telefon zu, legte es in die Handtasche zurück und warf diese wieder in die Papiertüte vom Lebensmitteleinkauf. Dann schob er seine Hand an den Handschellen vorbei und fischte die Schlüssel aus seiner Hosentasche. Als er die Treppen der Veranda hinunterging, drückte er bereits auf den Schlüssel, um den Kofferraum zu öffnen. Nichts passierte, aber zum Glück befand sich an der Heckklappe auch noch ein Schloss, das sich mit dem Schlüssel aufsperren ließ. Vielleicht war das Fahrrad gar nicht so kaputt, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Er hob es heraus und lehnte es gegen die Stoßstange. Eddie musterte den Rahmen. Dieses Problem immerhin würde er lösen können, alle Werkzeuge, die er dazu brauchte, hatte er parat im Kofferraum.
Die Sonne brannte heiß auf seinen Kopf und Nacken, während er konzentriert arbeitete. Nachdem er fertig war, strampelte er die Zufahrt hinunter.
Er fragte sich, ob er einfach nach ihr rufen sollte. Dass er irgendjemand anderem begegnen und der ihn hören konnte, musste er nicht befürchten – er hatte gestern Abend ein gelbes Band gespannt, das wie eine Straßensperre wirkte. In dieser Gegend gab es sonst keine anderen Häuser, und als Zufahrt zur Rückseite des State Parks wurde die Straße kaum noch genutzt. Aber würde Becky antworten? Vielleicht. Entlaufene Haustiere kamen auch manchmal zurück, wenn man sie rief, dachte Edward.

Josh schlief sehr lange. Das Jahrbuch lag noch immer aufgeschlagen auf dem Bett. Der Wecker zeigte 11:16 Uhr. Das traf ihn wie ein Schlag. Nicht, weil er so lange geschlafen hatte, sondern weil das exakt das Datum von Beccas Geburtstag war. Eine neue Welle der Verzweiflung überrollte ihn, er griff nach dem Telefon. Officer Sylver meldete sich.
»Hallo, hier ist Josh Hartford. Gibt es irgendwas Neues zum Verschwinden von Rebecca McPherson?«
»Hallo, Josh. Tut mir sehr leid, aber bis jetzt haben wir noch nichts. Ich habe heute Morgen zwar ein paar Anrufe mit Hinweisen bekommen, aber nur einer sieht nach einer möglichen Spur aus. Beckys alte Englischlehrerin hat sie im Einkaufszentrum gesehen und meint, beobachtet zu haben, dass jemand sie verfolgte. Ich fahr gleich rüber zu Lord & Taylor’s, um diese Aussage zu überprüfen. Ich halte dich auf dem Laufenden.« Der Officer hatte Mitleid mit dem Jungen, er erzählte ihm daher mehr, als er hätte müssen – erst recht seitdem er wusste, dass er die gleiche Schule wie sein Sohn besuchte. Dieser Fall war einfach zu nah dran an seinem privaten Leben, und je schneller er gelöst wäre, desto besser.
»Ich komme auch dorthin«, erklärte Josh.
»Das geht nicht. Und es bringt nichts. Was solltest du dort ausrichten?«
»Bitte! Sie ist meine Freundin. Ich will wissen, was mit ihr geschehen ist. Und ich kann nicht einfach hier herumsitzen.«
Sylver zögerte. Warum sollte der Junge nicht mitkommen, vielleicht war er sogar ein Freund seines Sohns. Er konnte noch schnell daheim vorbeifahren und seinen Junior abholen, der gerade wegen einer angeblichen Erkältung zu Hause geblieben war, und ihn auch mitbringen.
»Na gut, mein Junge, dann treffen wir uns dort.«
Josh schnappte sich seine Geldbörse, die Autoschlüssel und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Er aß nichts, putzte sich nicht die Zähne. Nicht einmal die Haare kämmte er sich. Die Stoppeln auf seinen Wangen ließen ihn alt und erschöpft wirken. Egal, wenigstens konnte er jetzt irgendetwas tun. Irgendetwas, um Becky zu finden.

Becky verwirrte immer mehr, was sie in dem Tagebuch las. Einerseits schien der Autor traurig und mitleiderregend einsam, andererseits wirkte er wie ein sehr entschlossener und dazu noch romantischer Typ, eine geradezu ideale Mischung. Seine Aufzeichnungen ließen kein gewalttätiges Naturell erkennen, und zum Glück offenbarten sie auch keine schrecklichen sexuellen Anspielungen. Einige Passagen, die sie ausführlich beschrieben, musste sie zweimal lesen.
Ihr traten Tränen in die Augen, als sie den Eintrag am Todestag seines Vaters las:
»Heute vor neun Jahren starb mein Vater. Der anständigste Mensch, den ich je gekannt habe. Er war so unglaublich freundlich zu allen. Die Jungs bei den Wölflingen drängelten sich immer in unser Zelt, weil er einfach die besten Geschichten erzählen konnte.
Seine Hände waren groß und kräftig. Ich erinnere mich, dass die Nägel quadratisch waren. Ich erinnere mich auch noch, wie es sich anfühlte, von diesen Händen über die Seilbrücke geführt zu werden, vor der ich solche Angst hatte. Wäre ich heute wohl so stark wie er, wenn er weitergelebt hätte?
Wenn mein Daddy lächelte, sah man schiefe Zähne, aber das störte ihn nicht, er lächelte andauernd. Um die Augen hatte er schon tausend kleine Fältchen, weil er so viel lächelte. So werde ich nie aussehen.
Er lächelte sogar, als er starb. Er hob den Kopf und lächelte mich direkt an. Ich glaube, er versuchte, mir noch etwas zu sagen, aber die Hupe war so laut, dass ich es nicht hören konnte. Ich werde nie wissen, was die letzten Worte meines Daddys waren, aber ich glaube, er rief einfach nur: ›Hilf mir, Mike.‹ Das macht mich sehr traurig. Warum musste er ausgerechnet das sagen?«
Rebecca blickte vom Tagebuch auf. Ihr Rücken wurde eiskalt. »Er ist es! Ich wusste gar nicht, dass sein Vater gestorben ist. Sieht aus, als habe ich Mike gar nicht richtig gekannt.«
Sie starrte durch das Loch über sich zum Himmel hinauf und bemerkte, dass die Schatten sich verschoben hatten. Das Tagebuch hatte sie so lange derart gefesselt, dass sie ihren Plan, die Decke über sich genauer zu untersuchen, völlig vergessen hatte. Sie blätterte bis ans Ende des Tagebuchs, wo sie ein paar leere Seiten entdeckte, und riss sie heraus. Dann wickelte sie diese um den kleineren der beiden Stöcke und legte dieses Paket zwischen zwei zerbrochene Holzlatten. Vorsichtig legte sie diese behelfsmäßige Fackel auf den Boden und suchte nach den Streichhölzern. Sie zündete eines an und hielt es ans untere Ende des Papiers, bevor sie ihre selbstgebaute Konstruktion vorsichtig hochhob. Wenn das Holz nicht gut brennen sollte und die Flamme zu wenig Lichtschein erzeugte, hatte sie keinen anderen Plan mehr. Außerdem durfte sie bloß nicht die ganze Holzdecke in Brand stecken – obwohl, wenn sie so darüber nachdachte, war das vielleicht doch auch eine Option. Der aufsteigende Rauch könnte ihr die nötige Hilfe bringen.
Der trockene Stock fing Feuer, die größte Flamme aber erzeugte das Papier. Rebecca eilte in die dunkelste Ecke und schützte dabei die Flamme wie bei einer Kerze. Sie hielt sie über ihren Kopf und schritt von einer zur nächsten Ecke. Stumm betete sie, eine Falltür, eine ausklappbare Leiter oder irgendetwas Ähnliches zu finden.

Edwards scharfe Augen erspähten ihre Fußspuren hier und da neben der Straße, an den Stellen, wo mehr Sand als Schotter lag. Wenn er sie verlor, fand er ein Stückchen weiter wieder neue. Er konzentrierte sich so sehr auf seine Suche nach dem nächsten Abdruck einer Fußspitze oder Ferse, dass er völlig vergaß, nach dem entlaufenen Hund zu rufen. Sobald er sich ihrer Route wieder sicher war, nahm er seine Leier wieder auf.
Nachdem er Rebeccas Spur zum vierten Mal verloren hatte, entschied er, einfach gleich bis ans Ende des Weges zu fahren. Von dort würde er die Suche dann rückwärts starten, um so weniger Zeit damit zu verlieren herauszufinden, ob und wo sie sich möglicherweise in das Dickicht des Waldes geschlagen hat. Er markierte sich die Stelle, wo er ihren letzten Fußabdruck sehen konnte, mit einer Kerbe im Boden, dann stieg er aufs Rad und begann zu rufen: »Hierher. Wo steckst du denn? Jetzt komm schon her.«
Keine hundert Meter entfernt und ein Stück tiefer in der Erde hörte Rebecca das besorgte Rufen eines Hundebesitzers. Sofort schrie sie um Hilfe. Sie stieß das brennende Ende ihrer selbstgebauten Fackel in die Erde, löschte sie so aus, und stellte sich dann direkt unter die Öffnung. Sie sprang in die Höhe, schrie dabei wieder. Dann lauschte sie nach einer Antwort. Das Rufen nach dem Hund klang nun schon ferner, immer gedämpfter, schließlich war gar nichts mehr zu hören.
Vielleicht kommt er zurück, hoffte sie. Oder vielleicht sollte ich bellen, dachte sie und lachte bitter.
Sie legte den Kopf in den Nacken und schrie so laut, wie sie nur konnte. Wieder und wieder.
Edward hörte auf zu rufen, als er das Ende des Weges erreicht hatte. Hier hörten auch die fünfhundert Morgen Land auf, die er gekauft hatte. Er kehrte um und radelte zurück in die Richtung der von ihm markierten Stelle, wieder konzentriert nach einer Fußspur von Rebecca suchend. Noch bevor er die Ausgangsstelle erreichte, hörte er die Schreie. Am Fuß einer großen zur Hälfte zerborstenen Eiche ließ er das Fahrrad fallen und entdeckte einen schmalen Pfad, den wohl das Wild getrampelt haben musste. Er führte zwischen den Bäumen hindurch auf eine Lichtung.
Die schrillen Schreie wechselten sich ab mit einem »Hilfe! Hier unten! Hören Sie mich denn nicht?«. Edward näherte sich vorsichtig. Er irrte umher, bis er die Öffnung entdeckte, durch die Rebecca gestürzt sein musste. Sollte er sich ihr zu erkennen geben? Er war sich sehr unsicher, setzte sich erst einmal auf einen Baumstumpf, um nachzudenken.
Rebecca schrie, bis sie heiser war. Der Mann, der seinen Hund suchte, kam wohl nicht mehr hier entlang zurück, dachte sie. Sie fühlte sich jetzt dem Verdursten nah. Was für eine schreckliche Vorstellung. Das Wasser würde sie aber um keinen Preis mehr anrühren. Schnell zündete sie ihre Fackel wieder an und setzte ihre abgebrochene Erkundung fort.
Edward musste sich überwinden, sich ihr nicht sofort zu widmen. Sie nach Hause zu holen. Er stand vom Baumstumpf auf und ging zurück zu seinem Fahrrad. Rebecca war in Sicherheit, dort, wo sie sich jetzt befand, und er hatte jetzt erst noch ein paar Dinge zu erledigen.



Josh parkte am Einkaufszentrum und lief gehetzt zu Lord & Taylor’s. Da er vor Officer Sylver dort war, streifte er durch das Geschäft, ohne recht zu wissen, wonach er suchte.
Mike Sylver und sein Sohn trafen fünf Minuten später ein. Officer Sylver schien sich nicht gerade darüber zu freuen, dass Josh schon da war und im Laden herumstand wie ein Dieb. Mike nickte ihm zur Begrüßung nur kurz zu und blieb stumm neben ihnen stehen.
Sie gingen zum Ladentisch und warteten ab, bis eine Kundin bedient worden war. Anschließend wies Officer Sylver sich aus und erklärte den Grund seines Besuchs. Die Chefin holte eine weitere Angestellte aus dem Hinterzimmer, und er wiederholte seine Erklärung. Er berichtete ihnen, was Mrs. Randazzo am Samstag beobachtet hatte, und fragte nach Überwachungskameras in ihrem Laden.
Es gab tatsächlich welche, doch mit Bändern, die kontinuierlich durchliefen – und die Aufzeichnungen vom Samstag waren bereits überspielt worden. Der Filialleiterin war jedoch auch ein junger Mann aufgefallen, der zwei Mädchen in den Laden gefolgt war.
»Mir kam es merkwürdig vor, er bückte sich ständig, als wolle er den Saum der Hosen und Jacken überprüfen. Ich glaube, er hat ihnen nachspioniert und versucht, dabei sein Gesicht zu verbergen.«
»Welche Art Kleidung trug er?«, fragte Sylver.
»Jeans und ein einfarbiges Sweatshirt. Dunkel. Auch blau, glaube ich, oder grün. Da bin ich mir nicht ganz sicher.« Sie wirkte verlegen.
Sylver zog zwei zusammengefaltete Papierstapel aus der Tasche, die Josh sofort bekannt vorkamen. Es mussten Kopien aus Mikes Jahrbuch sein.
»Erkennen Sie auf diesen Bildern den Jungen oder eines der Mädchen wieder?«, fragte er.
Die Filialleiterin fuhr mit dem Zeigefinger von Foto zu Foto und betrachtete jedes ausführlich. Bei Rebecca hielt sie inne und tippte zweimal darauf. »Eins der Mädchen war so blond wie sie hier. Aber …« Sie fuhr jetzt schneller mit dem Finger über die restlichen Porträts, gab dann auf. »Tut mir leid, sonst kommt mir niemand bekannt vor.« Sie gab ihm die Blätter zurück.
Mike sah, wie sein Vater nun eine andere Seite obenauf legte. Auf dieser begann das Alphabet: Scott Ayers, Austin Block, Edward Burling, Sydney Chambers. »Bitte sehen Sie sich noch einmal diese hier an. Ich glaube, dass einer der Jungs derjenige ist, der sie verfolgt hat. Stellen Sie sich vor, wie er aussieht, wenn er nicht für ein Foto posiert.«
Sie konzentrierte sich erneut auf die Bilder. »Er hatte braune Locken, so wie der hier oder der.« Sie zeigte auf Eddie und den Jungen über ihm. »Aber … ich kann keinen wiedererkennen. Er hinterließ bloß den Eindruck, dass er etwas zu verbergen versuchte. Und das können diese Fotos schwer wiedergeben. Die sind so förmlich und gestellt. Wer sieht schon im Alltag so aus, nicht wahr?« Wieder entschuldigte sie sich.
»Klar, da haben Sie recht.« Officer Sylver bedankte sich bei ihr und nickte den Jungen zu. Josh wollte nicht so schnell aufgeben und blieb noch kurz stehen, bevor er den beiden zögernd folgte.
»Kann ich das Bild auch mal sehen? Und glauben Sie denn schon zu wissen, wer es ist?« Josh stieß sich den Arm, als er die Hand nach den Blättern ausstreckte.
Sylver zeigte auf das entsprechende Foto, als er ihm die obere Seite hinhielt. »Burling«, sagte er nur. Mike blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, aber er sagte nichts dazu.
Josh musterte das gestellte Bild von Edward Burling, er blieb stehen. Als Officer Sylver sich nach ihm umdrehte, sah er Joshs finstere Miene.
»Was ist denn?«, fragte Mike.
»Ich habe ihn nie weiter beachtet. Er ist der Junge aus dem Förderunterricht. Angeblich ist er lernbehindert oder so. Aber ich bin mir ziemlich sicher, ihn letzte Woche in dem Restaurant gesehen zu haben, wo wir essen waren.« Josh sah auf und runzelte die Stirn. »Warum glauben Sie, dass er es ist?«
»Wir haben eine glaubwürdige Zeugin, die beobachtet hat, wie er Becky und Sarah in den Laden folgte. Eine eurer Lehrerinnen.«
Josh zerknüllte unbewusst das Papier und fluchte vor sich hin. »Er war ihr Stalker«, sagte er schließlich heiser.
»Stimmt«, Mike gab ihm recht, »er war schon immer in sie verknallt. Äh, ich meine, wer war das nicht?« Josh sah ihn finster an. »Aber ich kenne den Kerl, er ist harmlos. Er wird ihr nichts tun, da bin ich mir sicher.« Sein Vater hob wortlos die Augenbrauen.
Josh ließ die Kopien fallen und rannte auf den nächsten Ausgang zu. Officer Sylver rief ihm nach: »Mach keinen Unsinn! Die Polizei wird das in die Hand nehmen, Josh!« Aber da stieß Josh bereits die Tür auf und war im nächsten Moment verschwunden.

Rebecca schrie jetzt nicht mehr weiter, setzte sich wieder hin auf den dreckigen Boden. Sie griff hinüber nach ihren Kleidern und zog sie zu sich auf den Schoß. Trockener würden sie wohl nicht werden. Sie schüttelte den Schmutz ab und faltete sie klein zusammen. In dem Jogginganzug fühlte sie sich ganz wohl. Das Wetter war zwar warm und schön, aber dieses Kellerloch kühl und dunkel. Falls sie hier noch eine Nacht ausharren müsste, würde sie ihre eigenen Kleider drunterziehen, um es wärmer zu haben. Aber bis dahin waren es noch viele Stunden, dachte sie.
»Vielleicht bin ich bis dahin längst gerettet«, sagte sie laut. Sie würde sich nicht erlauben, über den heutigen Tag hinauszudenken.
»Lieber Gott«, begann sie. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihr wurde klar, dass wohl nur Gott wusste, wo sie sich im Moment befand. Dann betete ihr Herz, wofür ihre Zunge keine Worte fand.

Josh hatte sein Auto im Parkhaus erreicht und sprang hinein. Er drehte den Schlüssel im Zündschloss. Nichts geschah. Absolut nichts.
Sein unter Adrenalin stehendes Herz raste vor Sorge und Erschöpfung. Er ließ die Motorhaube aufspringen und sprang wieder aus dem Wagen, starrte einen Moment den Motor an, bis er sich auf dem Parkdeck nach Hilfe umsah. Das konnte doch nicht wahr sein. Er vermutete, dass er nur eine Starthilfe brauchen würde, doch es war keine Menschenseele zu sehen. Kein einziges Auto kam oder fuhr davon. Josh knallte die Motorhaube wieder zu und schlug mit der Faust so lange auf sie ein, bis die Haut an seinen Knöcheln aufplatzte und in dem schimmernden Metall kleine Dellen zu sehen waren.
Mit beiden Händen stützte er sich auf die Motorhaube und starrte sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe wütend an. Noch nie hatte er sich dermaßen hilflos gefühlt. So vollständig alleingelassen.
Er ließ den Kopf hängen, seine Stimme war nur ein Flüstern.
Steig wieder in den Wagen.
Er drehte sich um, wollte nachsehen, wer da gesprochen hatte. Das Parkdeck war jedoch nach wie vor menschenleer. Er hatte mit sich selbst gesprochen.
Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf.
Nachdem er eingestiegen war, bemerkte er, dass er zuvor in seiner Hektik, den Wagen schnell zu parken, die Automatik im Modus Drive gelassen hatte. Josh stieg aufs Bremspedal und schaltete auf den Modus Park um. Jetzt sprang der Wagen sofort an. Aber Josh konnte noch immer nicht losfahren, er sah nichts. Seine Augen waren voller Tränen. Mit gesenktem Kopf ließ er sie auf seine Beine tropfen.
»Lieber Gott, wenn du weißt, wo Becca ist, sag es mir.« Bisher hatte er immer über Leute hergezogen, die sich nur an Gott wandten, wenn sie in Not waren. Jetzt machte er selbst genau das.

Rebecca schöpfte neuen Mut. Sie vertraute jetzt darauf, dass man sie retten würde; sie musste nur warten. Also griff sie nach dem Tagebuch und las weiter. Gleich die nächste Seite konnte einfach kein Zufall sein:
»Heute bin ich Becky zwischen den verschiedenen Kursen gefolgt, als zwei Mädchen mich aufhielten und zu einem Treffen von Youth for Christ einluden. Das ist so eine christliche Jugendorganisation von Schülern, die gemeinsam singen, beten und in der Bibel lesen. Ich ließ mir von ihnen eine Einladung geben, prägte sie mir ein und steckte sie dann in ein Kuvert, das ich Becky schickte. Ich werde auf der Veranstaltung nach ihr Ausschau halten. Und ich hoffe, dass mein Vater ein guter Christ war.«
Becky sah hoch und dachte nach. Sie erinnerte sich, dass jemand aus ihrer Klasse sie zu so einem Treffen eingeladen hatte. Hatte sie dazu eine Infobroschüre bekommen? Eher nicht. Und falls doch, hatte sie sie wahrscheinlich sofort weggeworfen.

Im Netz fand Mike einiges über seinen alten Kumpel bei den Wölflingen, Edward J. Burling. Er staunte nicht schlecht, als er erfuhr, dass Eddie inzwischen so eine Art Großgrundbesitzer war. Die Polizei musste das ebenfalls herausgefunden haben, sofern man sich dort die gleiche Mühe gemacht hatte.

»Also«, sagte Officer Sylver, als er zurück auf der Wache seinen Partner traf, »dann kümmere ich mich jetzt um den nächsten Schritt. Er könnte sie auf einem seiner Anwesen oben im Norden festhalten.« Er wedelte mit ein paar ausgedruckten Seiten.
»Das ist doch ein völlig vager Verdacht.«
»Wir müssen dennoch nachsehen.«
»Wenn du nichts Besseres hast, wird kein Kollege abgestellt werden, um irgendwelche Hütten im Wald zu überprüfen. Und ohne handfeste Beweise wird Captain Cwalinski dir so einen Vorstoß kaum genehmigen, Mike«, gab Lorenz zu bedenken.
Sylver nickte. »Das ist mir klar.«
»Also?«
»Also werde ich selbst hinfahren.«
»Das ist doch Wahnsinn. Wir können Rebecca von hier aus besser helfen.«
»Ich fahre da jetzt rauf. Und was, wenn dieser Junge, Josh, ebenfalls auf dem Weg sein könnte? Wenn er das herausgefunden hat, was ich weiß?« Sylver hatte sich bereits entschieden. Er würde nur noch mal kurz zu Hause vorbeischauen, bevor er die zweihundertfünfzig Meilen weite Fahrt Richtung Norden antrat. Zu einem von mehreren Anwesen, die Burling Enterprises dort besaß, wie er soeben herausgefunden hatte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und überschlug, dass er bei einer Geschwindigkeit von fünfundachtzig Meilen pro Stunde noch vor sechs Uhr dort ankommen würde. Das hieße, er könnte sich noch bei Tageslicht umsehen.
Und vielleicht sogar Rebecca wiederfinden.
Sein Partner schien seine Gedanken zu lesen. »Gibt’s einen besonderen Grund dafür, dass du dich hier als Held hervortun willst?« Er studierte Sylvers Gesicht. »Kennst du das Mädchen?«
»Mein Sohn geht mit ihr zur Schule. Er ist schon immer ein bisschen in sie verknallt gewesen. Aber davon soll ich nichts wissen.«
»Versteh schon. Soll ich nicht doch mitkommen?«
»Nein, danke. Ich nehme meinen Sohn mit. Er durfte heute Schule schwänzen, und jetzt kann er mir vielleicht helfen. Zu irgendetwas muss er nütze sein. Morgen Abend bin ich wieder zurück.«

Edward fuhr direkt zum neuen Haus. Becky wäre auch dort vorbeigekommen, wenn sie statt nach links nach rechts abgebogen wäre. Obwohl sie es vom Weg aus vielleicht auch gar nicht gesehen hätte. Vor der kurzen Zufahrt lag quer ein dünnerer Baumstamm. Es sah nach einem Ferienhaus aus, das zurzeit nicht bewohnt war. Er schob den Stamm beiseite und fuhr auf die schmale unbefestigte Zufahrt, die nach einer Biegung auf einer Lichtung endete, wo ein kleines, weißes Fertighaus stand. Die Küche ging nach hinten raus, und genau dort fing er mit seinen Vorbereitungen an.
Schritt 1: Eine Tiefkühllasagne aus dem Eisfach holen, in den Ofen stellen und diesen einschalten. Er nahm auch ein Aufbackbrot heraus und legte es zum Auftauen auf die Arbeitsfläche. Sein Herz schlug in Vorfreude schon schneller. Den Tisch deckte er für zwei, räumte dann aber doch ein Gedeck zurück in den Küchenschrank.
Schritt 2: Sich ein paar Kleidungsstücke schnappen und draußen auf die Wäscheleine hängen. Das würde heimelig und vertrauenerweckend wirken.
Schritt 3: Die beiden Telefone vom Netz nehmen und verstecken.
Schritt 4: Was habe ich vergessen? Er fragte sich das laut. Er wollte auf keinen Fall zu weit gehen, wie es ihm beim Tischdecken fast passiert wäre. Aber es konnte sicher nichts schaden, wenn er schon jetzt die Leiter aus der Garage holte und bereitstellte.
Anschließend stieg Edward wieder auf sein Rad und fuhr rasch die Zufahrt hinunter. Dabei begann er wieder, nach seinem imaginären entlaufenen Hund zu rufen. Zwischendurch schwieg er und lauschte auf eine Antwort von Becky. Er hörte sie ganz leise, als er sich der zerborstenen Eiche näherte. Dort ließ er das Fahrrad stehen und ging direkt auf die Stelle zu, wo Becky auf ihren Retter wartete. Dabei rief er nun: »Ist da jemand? Was ist denn passiert?«

Josh rief auf der Polizeiwache an und sprach mit Officer Lorenz, der ihm nur die Information gab, dass sein Partner irgendwelchen Spuren nachginge, die er im Internet entdeckt habe.
Josh legte auf und ging selbst ins Netz. Nach einer ausführlichen Google-Recherche hatte er die gleichen Informationen beisammen. Er druckte sich alles aus, dazu noch ein paar Karten der Gegend. Indian River, Cheboygan. Es war ein sehr unsicheres Wagnis und eine weite Fahrt, aber für Becca würde er alles tun. Er wollte jetzt mit niemand mehr sprechen und änderte daher die Ansage seiner Mailbox.
Einmal noch ließ er sie laufen.
»Hallo, hier ist Josh. Ich bin in Indian River, um Becca zu suchen. Bitte eine Nachricht hinterlassen. Ich rufe dann zurück.«
Bestimmt würde er Ärger mit seiner Mom bekommen, aber immerhin war er achtzehn und praktisch fertig mit der Highschool. Er war auch vorher schon längere Strecken gefahren. Sie würde bestimmt denken, er verbringe mit seinen Kumpels einen unterrichtsfreien Tag.



Rebecca schreckte vom Boden auf und schrie aus Leibeskräften.
»Ich bin hier unten.«
Ein Schatten fiel über den Rand der Öffnung.
Edward war vorsichtig. Er legte sich flach auf den Bauch und schob sich langsam auf den zersplitterten Rand der Öffnung zu. Dann sah er zu ihr hinunter. Zu seiner Becky.
»O bitte, hilf mir hier raus.«
Edward erwiderte nichts.
»Ich bin gestern Abend hier runtergestürzt. Und es gibt keine Möglichkeit, rauszuklettern. Kannst du vielleicht eine Leiter besorgen?« Die Sätze sprudelten nur so aus ihr heraus.
Edward war sprachlos. Er wusste, dass er darauf etwas antworten musste, aber seine Zunge war trocken, und sein Mund fühlte sich so taub an wie damals, als er zwei neue Zahnfüllungen bekommen hatte.
Rebecca wartete ab, verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Dabei ballte sie ihre Fäuste, so fest sie konnte. Sie konnte das Gesicht ihres Retters nicht sehen, das Gegenlicht tauchte das Gesicht in tiefen Schatten.
Endlich verkündete er: »Ich habe eine Leiter.« Und dann verschwand er wieder.
»Und … etwas zu trinken?«, rief Rebecca ihm hinterher. Sie war sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte, denn sie erhielt keine Antwort.
Doch er hatte sie gehört und schimpfte mit sich, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Er hätte wissen sollen, dass sie durstig war. Er hätte an eine Wasserflasche denken können. Ein entlaufenes Haustier hatte Durst, wenn es nach Hause kam.
Innerhalb von Minuten war er wieder am neuen Haus. Er stellte das Rad in die Garage und schloss die Tür. Dann nahm er die Leiter. Er hielt sie in der Mitte fest und ging so auf die Zufahrt zu. Zehn bis fünfzehn Minuten hatte er zu laufen, die Leiter so zu tragen würde schnell mühsam werden. Deshalb hob er sie kurz etwas höher und steckte den Kopf in der Mitte zwischen den Sprossen durch. Nun lag sie bequemer auf seinen Schultern auf.
Rebecca wartete ungeduldig darauf, endlich befreit zu werden. Hoffentlich kam er überhaupt wieder. Sie kontrollierte, ob sie alles wieder in den Rucksack gepackt hatte. Ihr Kopf juckte, und Rebecca wurde bewusst, wie furchtbar sie aussehen musste. Ihr Retter würde bestimmt tausend Fragen haben. Was tat sie hier? Warum hatte sie zu große Kleidung an? Was hatte sie überhaupt abends hier im Wald zu suchen gehabt?
Unter der Öffnung drehte sie ihre Kreise und überlegte sich, wie weit sie einem Fremden ihre Lage anvertrauen könnte, selbst wenn dieser ihr half. Den Rucksack an die Brust gepresst lauschte sie auf Geräusche, die ihr seine Rückkehr ankündigten.
Edward hatte Probleme, die Leiter durch das Dickicht zu tragen. Er hatte sie inzwischen wieder von den Schultern genommen und blieb trotzdem dauernd an Ästen hängen. Endlich hatte er es geschafft und stand auf der sonnigen Lichtung. Die langen Gräser schienen ihm zu winken, und er stellte sich vor, dass der Platz demjenigen, der hier einst gebaut hatte, ebenso einladend erschienen sein musste. Zu schade, dass das alte Haus längst zerstört war, aber immerhin wusste er jetzt von dem Keller. Edward liebte solche geheimen Orte.
Rebecca warf sich den Rucksack über die rechte Schulter und griff nach dem Ende der Leiter, als diese zu ihr heruntergelassen wurde. Sie wartete kaum, bis das Holz den Boden berührte, da begann sie auch schon, raufzuklettern. Als sie die vierte Sprosse erreichte, schwankte die Leiter unter ihrem Gewicht plötzlich nach rechts. Der Rucksack rutschte ihr von der Schulter. Sie versuchte noch, sich mit einer Hand an den Brettern über ihr festzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Mit ihrem schon verletzten Handgelenk schrammte sie über den zersplitterten Rand und schrie erschrocken auf, während sie nach hinten zu fallen drohte. Der Rucksack fiel zu Boden, sich selbst schaffte sie gerade noch so mit ihrer rechten Hand zu halten.
»Warte«, sagte Edward von oben. »Lass sie mich anders hinstellen.«
Rebecca stieg wieder nach unten. Edward zog währenddessen die Leiter noch einmal ganz heraus und legte sie quer über die Öffnung. Es schmerzte an den Knien, als er nun über die Leiter kroch, um mit einem Fuß gegen die morschen Bretter zu treten, während er sich an seinem behelfsmäßigen Gerüst festklammerte. Es gelang ihm, die Öffnung bis hin zur Mauer zu vergrößern. Anschließend kroch er zurück, bis er wieder sicheren Halt hatte. Jetzt konnte er die Leiter an der Mauerseite entlang hinunterlassen. Im Gras sitzend sicherte er das obere Ende.
»Und jetzt?«, rief Rebecca hinauf.
»Geht«, antwortete er.
Langsam und mit kontrollierten Bewegungen kletterte Rebecca dieses Mal bis ganz nach oben und aus dem Loch heraus.
Sie seufzte erleichtert. »Ich danke dir, vielen Dank. Ich dachte schon, hier würde mich nie jemand finden.«
Edward wartete darauf, dass sie ihm um den Hals fiel, doch sie stand nur da und sah ihn an.
Erkannte sie ihn nicht?
Er stieg nun seinerseits auf die Leiter und begann, hinabzuklettern, um sich in dem Keller umzuschauen.
Rebecca runzelte die Stirn und wartete mit wachsender Ungeduld. Sie blickte sich auf der Lichtung um und versuchte, sich zu orientieren. Grenzte der Wald auf der anderen Seite an die Holzhütte? War ihr Verfolger in Hörweite? Sie wünschte sich verzweifelt, endlich von hier wegzukommen. Wie konnte sie ihren Retter bloß dazu bringen, sich zu beeilen?
»Falls du deinen Hund suchst, da unten ist er nicht«, sagte sie in der Hoffnung, das würde seine Besichtigung abkürzen.
Edward nahm den Rucksack und kletterte wieder hinauf.
»Den hast du vergessen«, sagte er und reichte ihn ihr.
»Wusste gar nicht, dass es hier so ein Loch gibt.« Er hob die Leiter auf und ging auf den kaum sichtbaren Pfad zu. Rebecca folgte ihm. Sie erwartete, einen Pick-up oder ein anderes Auto zu entdecken, wenn sie auf den Hauptweg trafen, doch sie wurde enttäuscht.
»Du bist mit der Leiter zu Fuß gekommen?« Sie fühlte sich unbehaglich, weil sie wusste, dass das Häuschen dieses Psychos in der Nähe lag. In dessen Richtung konnte sie auf keinen Fall zurück. »Wohnst du hier?«
Edward deutete in die Richtung.
»Weit weg?«
Er schüttelte den Kopf. Sie ging neben ihm her, bis er die Leiter auf die Schultern nahm.
»Was ist geschehen?«, fragte er und deutete auf ihre Hand. Dabei bemerkte sie, dass ihr Handgelenk blutete. Sie legte ihre andere Hand darüber.
»Verletzt.«
Edward blieb stehen und ließ die Leiter auf den Boden sinken.
»Lass mich mal sehen.« Sie zeigte ihm die Verletzungen, und er erkannte sofort diejenigen von den Handschellen. Er fühlte sich schuldig. Während er noch auf ihren Unterarm starrte, fiel ihm eine Locke über die Augen. »Das tut mir leid.«
Rebecca spähte die ganze Zeit über die Straße hinauf und hinunter. Beim Geräusch eines Autos in weiter Ferne erstarrte sie kurz.
Edward ergriff wortlos die Leiter und setzte seinen Weg fort. Plötzlich fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, ihr etwas zu trinken mitzubringen. Ohne zu erklären, wofür er sich entschuldigte, murmelte er erneut: »Tut mir leid.«
Rebecca begriff nicht, was er sagte. Sie wollte einfach nur fort von hier. Wachsam lauschte sie jedem Geräusch. Sie schielte zu dem jungen Mann neben sich und merkte, wie er die Zähne krampfhaft zusammenbiss. Er war ungefähr in ihrem Alter, hatte dunkle Haare und sah freundlich aus. Freundlich und schüchtern. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. Irgendetwas. Schweigend liefen sie nebeneinanderher, bis sie auf den Weg stießen, über den Rebecca letzte Nacht geflohen war. Sie betete, dass er nicht in genau die Richtung abbog, aus der sie gekommen war. Als er geradeaus weitermarschierte, blies sie geräuschvoll die angehaltene Luft aus. Ob sie ihn fragen sollte, wer in dem kleinen Holzhaus wohnte? Würde er ihr dann wohl Mike Sylvers Familie beschreiben?
Das Schweigen dauerte ihr jetzt zu lange. »Entschuldige, ich hab dir noch nicht mal meinen Namen gesagt: Rebecca«, begann sie, nachdem sie an der Abzweigung vorbei waren.
Rebecca. Nicht Becky. Er hatte sie immer Becky genannt. »Becky?«, versuchte er es.
»Nein. So wurde ich als Kind genannt. Jetzt benutze ich nur noch meinen vollen Namen. Mein Freund nennt mich allerdings Becca.«
Becca, dachte er. Das ist ja ziemlich nah dran an Becky. Daran kann ich mich gewöhnen. »Becca«, sagte er wie zur Bestätigung.
»Und wie heißt du?«, erwiderte sie prompt.
Sie wusste nicht, wer er war? Er stolperte über einen Stein und verlor eine Sekunde lang das Gleichgewicht. Sie erkannte ihn tatsächlich nicht wieder! Er lächelte in sich hinein und musste an all die Male denken, wenn er in den Spiegel geschaut hatte und es ihm ähnlich ergangen war. Er erkannte sich ja selbst kaum wieder.
»Ed.«

Die Schwester brachte den neuen Infusionsbeutel in Zimmer 304 und trat genau in dem Moment ein, als der Freund der Patientin eine leere Wasserflasche in den Mülleimer warf. Er sah ihr stumm zu, wie sie den alten Beutel entfernte und die Nadel auf Rebeccas Handrücken kontrollierte. Das Schweigen zwischen ihnen beiden war unangenehm.
Die Schwester dachte an ihre Kollegin Alicia, die dem jungen Mann gerne eine Frage gestellt hätte. Sie hantierte noch ein bisschen im Zimmer herum und überlegte dabei fieberhaft, was sie selbst ihn fragen könnte, doch ihr fiel einfach nichts ein. Er sieht so traurig aus, dachte sie, fast verzweifelt.
Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie er in seine Jackentasche griff und ein Buch herausholte. Als sie um ihn herum ging, um die Jalousien vor dem Fenster zu verstellen, blickte sie ihm unauffällig über die Schulter. Es war ein Buch mit handgeschriebenen Notizen. Sicherlich ein Tagebuch.
Auf den weichen Sohlen ihrer Klinikschuhe verließ sie still das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich.

Sie waren nun Ed und Becca. 
Die beiden bogen in die Auffahrt ein und gingen schweigend auf das Haus zu. Er stellte die Leiter ab und ging die Stufen hinauf, um ihr die Tür aufzumachen. Sie bemerkte, dass ein paar Glieder einer Kette aus seiner hinteren Hosentasche blitzten und hielt das für eine Schlüsselkette, doch er musste gar nicht aufschließen.
Drinnen wandte sie sich um. Das Haus war traditionell eingerichtet, beinahe altmodisch. Es passte so gar nicht zu einem jungen Mann.
»Kannst du bitte die Haustür abschließen?«
Er sah sie einen Moment prüfend an und lächelte dann.
»Klar«, sagte er und verschloss die Tür.
Sie sah sich hilfesuchend um und fragte dann: »Kann ich vielleicht kurz das Bad benutzen?«
Ed zeigte nach links, sie nahm ihren Rucksack mit.
Die Badezimmertür schloss sie hinter sich ab und benutzte dann die Toilette, bevor sie das Wasser aufdrehte und gierig mehrere Handvoll Wasser hinunterstürzte. Die Wunde an ihrem Handgelenk war leicht verkrustet. Sie säuberte sie vorsichtig und tupfte sie danach mit Papier trocken.
Sie nahm ihre eigene Kleidung aus dem Rucksack. Sie hielt sie über die Badewanne, schüttelte sie gründlich aus und rieb die hartnäckigen Flecken provisorisch sauber.
Nachdem sie sich umgezogen hatte, musterte sie ihr Gesicht und ihre Haare im Spiegel. Die Beule auf der Stirn war geschrumpft und inzwischen lila. Auf Wangen und Hals hatte sie zahlreiche Insektenstiche. Ihre Haare sahen entsetzlich aus. Sie lachte in sich hinein. Es war ein so gutes Gefühl, in Sicherheit zu sein, dass sie jetzt keine unnötige Zeit mit Gedanken über ihr Aussehen verschwenden wollte. Sie schloss die Tür auf und verließ das Bad. Links und rechts von ihr befand sich jeweils ein Schlafzimmer. Dazwischen ging es geradeaus ins Wohnzimmer, hinter dem wiederum die Küche lag. Dort konnte sie ihren Retter, ihren Helden namens Ed, sehen.
Auf ihrem Weg in die Küche stellte sie den Rucksack auf den Boden und hielt Ausschau nach einem Telefon.
»Dürfte ich dein Telefon benutzen?« Sie hob die Augenbrauen und lächelte ihn freundlich an.
Ed begann zu stottern. »Tut mir leid, Becca. Kein Telefon. Tut mir … echt leid. Ich habe hier kein Telefon.« Dann hatte er sich wieder im Griff und lächelte schief zurück.
Rebecca nahm sein Lächeln gar nicht wahr, abgelenkt von dem irritierend köstlichen Duft aus dem Ofen sowie von der entmutigenden Aussage, dass es hier kein Telefon gab.
»Kein Telefon? Das gibt es doch nicht.«
Was war hier los? Und warum fragte er sie nicht einmal, was ihr geschehen war?
Ed wandte sich ab und öffnete den Küchenschrank. Er nahm einen Teller und ein Glas heraus und legte noch ein Gedeck auf.
»Wo bin ich eigentlich? Ich meine, in welcher Gegend befinden wir uns?« Sie rechnete damit, dass er sie für verrückt hielt.
Doch er erwiderte: »Nördliches Michigan.«
Dazu hielt er eine Hand hoch, die perfekte geografische Darstellung der unteren Halbinsel Michigans, und zeigte auf das oberste Gelenk seines Mittelfingers. Wie sie schon vermutet hatte, befand sie sich also im nördlichen Michigan.
»Du hast also auch kein Handy? Ich müsste wirklich ganz dringend telefonieren. Oder könntest du mich vielleicht in den nächsten Ort fahren?« Sie versuchte es mit ihrem freundlichsten Gesichtsausdruck, den sie noch zustande brachte, aber sie hatte sich ja gerade erst selbst im Spiegel gesehen und wusste, dass sie erbärmlich aussah.
Ed antwortete: »Mein Auto hat einen Motorschaden. Es fährt gerade nicht.«
Genau, dachte sie, sein Auto ist in der Werkstatt und es gibt kein Telefon. Sie verdrängte das Misstrauen, das langsam in ihrem Inneren wuchs. »Wo ist deine Familie? Kommen sie bald heim?«
Ed sah einen Moment lang auf seine Füße, dann hob er den Kopf und murmelte: »Tot.«
»Oh.« Rebecca wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie traf eine Entscheidung. »Wie weit ist es bis in den nächsten Ort? Dann werde ich dorthin laufen.«
Ed holte tief Luft und zog einen der Küchenstühle hervor. »Bitte setz dich. Das Abendessen wird gleich fertig sein.«
Panik wallte in ihr auf.
»Nein, ich muss von hier weg. Das geht nicht.«
»Du musst etwas essen.«
Rebecca begann zu zittern.
»Ich muss nach Hause.«
»Der Ort ist zu weit weg, um hinzulaufen. Aber mach dir keine Sorgen.«
Er führte sie sanft zu dem Stuhl, und Rebecca ließ sich widerwillig darauf sinken. 
Im Wohnzimmer stand ein antiker Sekretär, zu dem Ed jetzt hinüberging. Er öffnete eine Schublade und nahm einen Computer heraus, einen sehr alten Palm Pilot.
»Wireless-E-Mail«, verkündete er. »Reicht das?«
Sie fing vor Freude fast an zu weinen. Ed nickte nur, drückte ein paar Knöpfe und reichte ihr das kleine Gerät.
Rasch tippte sie eine Adresse und eine Nachricht ein, während Ed Brot auf ein Blech legte und ebenfalls in den Ofen schob. Sie drückte auf Senden, aber nichts geschah. Sie versuchte es erneut.
»Es funktioniert nicht.« Sie kämpfte mit den Tränen und gab ihm den Palm Pilot zurück. Er nahm ihr das Gerät ab und las die Nachricht, die sie geschrieben hatte. Dann klickte er auf Löschen und kehrte zur Startseite des kleinen Bildschirms zurück. Er lächelte und zeigte ihr das Display. »Du hast es hinbekommen?«, fragte sie.
Er nickte lächelnd.
Eine Lüge auszusprechen fiel ihm schwer, aber nur zu nicken war leicht.

Officer Sylver fuhr die I-75 mit konstantem Tempo nach Norden, hin und wieder wechselte er die Spur, zog im Prinzip aber gleich im Tempo mit den vielen Geländewagen, die es alle ebenso eilig zu haben schienen wie er. Zweimal wurde er von Fahrern geschnitten, die gerade mit dem Handy telefonierten, und er fluchte laut. Wohin wollten all diese Leute am helllichten Tag? Fast hundert Meilen lang war der Verkehr ziemlich dicht, dann wurden es immer weniger Wagen, die alle auch langsamer fuhren. Er hatte noch keine Cops gesehen und machte sich wenig Sorgen, rausgewunken zu werden. Trotzdem drosselte er jetzt ebenfalls sein Tempo, stellte den Tempomat auf achtzig Meilen pro Stunde ein.
Die lange Fahrt gab Sylver und Mike Zeit, sich zu unterhalten. Über Becky McPherson. Becky und Josh. Den jungen Eddie Burling …
Mike übernahm das Steuer, und sein Dad hörte sich die Nachrichten im Radio an. Mike überlegte sich, wie lange er schon in Becky verknallt gewesen war. Er dachte daran, wie er jeden Tag zur zweiten Stunde den Umweg über den Flur gemacht hatte, um ihr vor dem Bio-Raum zu begegnen. Sie grüßte ihn immer mit einem Hi oder winkte ihm zu. Sobald sie ihn anlächelte, bekam er ein merkwürdiges Gefühl in der Brust. Wenn es ihm gefahrlos erschienen war, hat er sich auch in ihrer Nähe aufgehalten, etwa in der Cafeteria, sobald es chaotisch und laut gewesen war. Oder auf Vicki Bowens Party, als sie in einer Gruppe von Leuten stand, die sie beide schon seit der Vorschule kannten. Oder auch bei Football-Spielen, wenn alle sich am Zaun drängelten oder in der Halbzeit um den Kiosk scharten.
Machte ihn das auch zum Stalker? Der Gedanke daran ließ ihn frösteln.
Gegen Ende seines letzten Schuljahrs dachte er, endlich den nötigen Mut aufzubringen, sie um ein Date zu bitten. Einige Jahre schon hatte er das an anderen Mädchen geübt. Er war mit Vicki im Kino, mit Christina beim Minigolf, mit Courtney in einem schicken Restaurant gewesen. Er behandelte sie alle, wie er es sich bei seinem Vater und seiner Mutter abgeguckt hatte. Er öffnete Türen, rückte Stühle zurecht, machte Komplimente, sagte Bitte und Danke und brach jeder von ihnen das Herz, weil er sie kein zweites Mal einlud. Dann kamen auch noch Jenny, Haley, Melissa und Katie. Schließlich fühlte er sich bereit, Becky zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle. Er hatte sich überlegt, sie zum Schulabschlussball einzuladen und auch schon die Wochenenden davor mit ihr zu verbringen.
Jeden Tag stand sie vor der vierten Stunde an ihrem Spind, das wusste er, es war die perfekte Gelegenheit. Dieses eine Mal ging er auf sie zu, sobald sie allein war.
»Hi, Becky.« Er blieb an ihrem Spind stehen, während sie sich umdrehte und ihn begrüßte.
»Mike, was gibt’s?«
»Ach, eigentlich gar nichts«, begann er. Bevor er noch ein weiteres Wort sagen konnte, tauchte Vicki auf und blieb neben ihnen stehen.
»Hi, Beck. Na«, grinste sie Becky an, »hast du jetzt ein Date für den Ball?«
Mike erstarrte vor Verlegenheit und machte einen halben Schritt rückwärts. Das Herz sank ihm in die Hose, als Becky antwortete: »Ja, er hat mich gestern Abend angerufen.«
»Perfekt. Dann sind wir also vier Pärchen und teilen uns einen Wagen.« Vicki sah Mike an. »Mit wem gehst du eigentlich?«
Mike hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und sagte: »Sieht so aus, als wären die Netten alle schon vergeben.« Er grinste und lief schnell zu seiner vierten Schulstunde.
Er war dann zu Hause geblieben und hatte seinen Abschlussball sausen lassen.

Josh raste ein paar Stunden nach Officer Sylver und dessen Sohn denselben Highway entlang.
In West Branch fuhr er raus, um zu tanken und sich einen Burger zu holen. Dann fuhr er wieder auf die Interstate und beschleunigte auf neunzig Meilen pro Stunde. So weit nördlich herrschte mitten am Nachmittag deutlich weniger Verkehr, also ging er davon aus, dass es auch weniger Polizeikontrollen gab.
Doch ein Officer von der Michigan State Police maß bei ihm eine Geschwindigkeit von zweiundneunzig und schaltete sein Blinklicht und die Sirene ein. Josh bremste zu scharf, verschätzte sich mit der Kurve und kam rechts von der Fahrbahn ab.

Becca vermochte nicht zur Ruhe zu kommen. Anspannung und Angst jagten durch ihren Körper. Gleichzeitig spürte sie immer stärker ihre Erschöpfung. Sie grübelte über ihren nächsten Schritt nach, während Ed das Essen zubereitete.
Ich will nicht essen, dachte sie, ich will hier weg.
Andererseits erinnerte sie der Duft daran, dass sie viel zu lange keine Nahrung mehr zu sich genommen hatte.
Ed war höflich und zurückhaltend und, wie sie bereits bemerkt hatte, ziemlich schüchtern. Er stellte Brot und Butter auf den Tisch und goss Wein in ihre Gläser. Er brachte die Lasagne herüber und füllte ihr eine große Portion auf, bevor er sich selbst nahm und die Form zurück in den Ofen stellte. Dann setzte er sich, legte sich die Serviette auf den Schoß und schien auf etwas zu warten.
»Du willst wahrscheinlich gar nichts essen«, sagte er schließlich.
Sie betrachtete den Teller. »Ehrlich gesagt: Ich bin am Verhungern.«
Ed strahlte und nickte ihr aufmunternd zu. »Dann du zuerst«, sagte er.
Rebecca nahm eine dampfende Portion und verspürte ein längst vergessenes Glücksgefühl. Mit jedem Bissen schöpfte sie neue Kraft. Sie aßen ein paar Minuten lang schweigend, bevor Rebecca sagte: »Ich kann mich nicht häufig genug dafür bedanken, dass du mich gerettet hast. Du willst sicher erfahren, wie ich da hinunter geraten bin.«
Ed schüttelte sanft den Kopf.
»Also, jemand hat mich verfolgt und wollte mir wehtun«, berichtete sie, obwohl er jegliche Neugier vermissen ließ.
Sie sah, wie er eine finstere Miene machte und ungläubig dreinsah. »Niemand würde dir wehtun«, sagte er schließlich und schüttelte wieder den Kopf. Sie dachte bei sich, dass er aussah wie ein unschuldiges Kind. Er erinnerte sie auch wieder an jemanden, aber sie kam nicht darauf, an wen. Grübelnd nahm sie einen Bissen von dem Brot und trank geistesabwesend ihr Glas in einem Zug aus, bis sie bemerkte, dass es Wein gewesen war.
»Doch, wirklich«, fuhr sie fort. »Ich wurde entführt, mit Handschellen gefesselt, gejagt, eingesperrt, gefangen gehalten, und dann habe ich mich auf der Flucht verirrt.« Ihre eigene Geschichte kam ihr selber in diesem Moment vollkommen aberwitzig vor. Sie begann laut zu lachen. Und lachte, ohne aufhören zu können.
Edward hatte noch nie jemand hysterisch werden sehen. Rebecca wechselte nun innerhalb eines Augenblicks vom Lachen ins Weinen. Er stand auf, kniete sich neben ihren Stuhl und legte die Arme um sie. »Nicht weinen«, sagte er sanft. »Weine nicht. Ist schon gut. Weine nicht.« Er streichelte ihren Rücken, wie er es bei seinen Kätzchen gemacht hatte.
Es war ihr nicht peinlich, an der Schulter eines Wildfremden zu weinen. Vielmehr war sie ihm dankbar für seine Fürsorge. So ein schmutziges und sicher übelriechendes Mädchen schien bei ihm keinerlei Widerwille auszulösen. Er war so nett und hilfsbereit. Ein Waise, so hatte er erzählt, dabei schien er so jung zu sein wie sie selbst.
»Tut mir leid«, stieß sie schniefend hervor. Mit der Serviette wischte sie sich die Augen trocken und schnäuzte sich.
Ed setzte sich zurück auf seinen Platz und aß weiter, als sei nichts geschehen. Sie stocherte in der großen Portion Lasagne herum und kaute dann lange an einem Stückchen Knoblauchbrot. Das Essen wärmte sie.
»Danke für das Abendessen«, sagte sie, während sie einen letzten Bissen nahm, die Hälfte ihrer Portion lag noch unberührt auf ihrem Teller. »Es war köstlich. Und es tut mir leid, dir solche Umstände zu machen. Aber … also, ich müsste wirklich dringend mit jemand sprechen.« Ed schenkte ihr ein halbes Lächeln und nickte zweimal.
»Komm mit«, Ed deutete ihr an, mit ins Wohnzimmer hinüberzugehen. Dort zeigte er auf einen mintgrünen Sessel am Fenster. Als sie protestierte, ihre Kleider wären zu schmutzig, um sich damit auf seinen schönen Sessel zu setzen, schob er sie entschlossen vorwärts. »Setz dich.« Sie sah fragend zu ihm auf. »Noch mehr Wein?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Er wird dich wärmen. Und du brauchst Wärme.«
Sie konnte nicht klar denken. Ihre Anspannung hatte ein bisschen nachgelassen, doch die Sehnsucht, endlich wieder nach Hause zu kommen, war riesig groß. »Wenn du meinst«, antwortete sie nur.
Ed ging zurück in die Küche, Rebecca sah sich genauer um. Neben ihr stand ein dunkel gebeizter Eichentisch mit einer Vase bunter Trockenblumen darauf. Es gab noch einen zweiten grünen Sessel mit einer Leselampe dahinter und ein Sofa mit Blumenmuster und altmodischen Fransen. Ziemlich hässlich, dachte sie, und nicht gerade typisch für einen alleinlebenden Jugendlichen. An der Wand hingen vier gerahmte Drucke mit Blumenmotiven. Auf einem Sekretär standen eine Sturmlampe und eine Uhr, unter einer Votivkerze lag ein Stapel Papier. Das Zimmer wirkte warm und irgendwie feminin. Vielleicht lebte er hier mit einer Tante.
Ihr war jetzt schon weniger bange, als er ihr das Weinglas reichte. Sie nahm einen kleinen Schluck, während er sich schräg gegenüber auf das Sofa setzte.
»Hübsches Zimmer«, sagte sie und klopfte mit einem schmutzigen Nagel ans Glas.
»Danke.«
Sie sah aus dem Fenster auf die Bäume, in deren Ästen und Blättern das Sonnenlicht spielte. Irgendetwas bewegte sich zwischen den Zweigen. Sie hielt kurz inne, bis sie ein graues Eichhörnchen entdeckte. Bei einem weiteren Schluck Wein dachte sie darüber nach, wie friedlich es hier war und was für ein Gegensatz das hier darstellte zu dem Albtraum, den sie in genau diesen Wäldern durchgemacht hatte. Jetzt erschien ihr das alles geradezu surreal.
»Gibt’s hier irgendwelche Nachbarn?«, fragte sie, als ihr das kleine Holzhaus wieder einfiel, das etwa eine halbe Meile entfernt liegen musste.
»Nein«, antwortete er. Er konnte den Blick nicht von ihr lassen, konnte es nicht glauben, dass sie hier bei ihm saß, konnte es nicht erwarten, sie zu küssen. Plötzlich verlegen, starrte Ed auf seine Knie.
Keine Nachbarn, dachte sie, dann weiß er offenbar nichts von dem Häuschen. Sie nippte wieder an ihrem Glas und sah, wie er zu Boden blickte. So schüchtern. Sie meinte, ihn aus der Reserve locken zu müssen. »Und du?«, fragte sie, da er sein eigenes Glas unberührt stehen gelassen hatte.
»Ich trinke überhaupt nicht.« Jetzt hob er den Blick und sah zum Fenster.
Seltsam, dachte sie, warum hat er dann überhaupt Wein im Haus?
»Wohnst du hier wirklich alleine?«
Ed stand auf und trat zu dem Sekretär, aus dem er wieder den Palm Pilot nahm. Er drückte darauf herum, dann sah er sie wieder an und sagte: »Bis jetzt noch keine Mail.« Er ging weiter in die Küche, brachte die Weinflasche mit und füllte ihr Glas, das sie zur Hälfte geleert hatte. Rebecca folgte ihm in die Küche, wo er inzwischen den Tisch abräumte.
»Ich helfe dir«, sagte sie und stellte ihr Glas auf der Arbeitsplatte ab. Sie musste sich irgendwie beruhigen, ablenken. Gemeinsam räumten sie ab, anschließend bestand sie darauf, abzuwaschen, während er abtrocknete und die Sachen wegräumte. Beim Abwaschen sah sie aus dem Fenster und sah die Wäsche auf der Leine. Was für ein Glück, dachte sie, dass dieser Junge sie gefunden hatte. Aber sie konnte es trotzdem kaum erwarten, wieder bei ihren Eltern zu sein. Und bei Josh. Er und Sarah waren sicher schon verrückt vor Sorge.
Doch als die Küche aufgeräumt war, dämmerte es bereits. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, wie schnell der Wald dunkel wurde. Vielleicht lag es am Wein, vielleicht an der Wärme in diesem Haus, aber sie wollte um keinen Preis in der Dunkelheit dort hinaus.
Vielleicht durfte sie über Nacht bleiben, dachte sie. Vielleicht hatte er nichts dagegen. Und dann würde morgen alles gut werden.



Der Sicherheitsgurt hielt ihn stabil in seinem Sitz fest, dennoch fuchtelten seine Arme wild durch die Luft, während sich der Wagen mehrmals überschlug.
Beim ersten Überschlag erschienen Josh Bilder seines ersten Dates mit Rebecca McPherson. Sein Freund Bill und dessen Freundin Susie hatten das eingefädelt. Er hatte sich ihr vorgestellt, und als sie ihm ihren Namen nannte, da hatte es ihm fast die Stimme verschlagen und er hatte nur noch ein »Becca?« krächzen können. Später verriet sie ihm, dass sie sich dabei vorkam, als habe er sie als seinen Besitz markiert, indem er sie Becca taufte. Sie lachten darüber, als er ihr daraufhin erklärte, dass er auf Anhieb so fasziniert von ihr gewesen war, dass er fürchtete, in ihrer Gegenwart keinen vollständigen Satz herauszubringen.
Nach einer halben Stunde verabschiedeten sie sich von Bill und Susie, gingen spazieren und redeten den ganzen Abend lang. Später hatte sie ihm einige der Gedichte vorgetragen, die sie für den Englischunterricht geschrieben hatte, und er hatte sie sofort verstanden, er fühlte ganz ähnlich. Noch bevor ihr erstes Date zu Ende war, hatte er ihr anvertraut, was er noch keinem seiner Freunde erzählt hatte: Seine Eltern hatten sich scheiden lassen, als er acht war, und dann war sein Vater auch noch weggezogen und hatte eine neue Familie gegründet. Becca war verständnisvoll, ganz ohne übertriebenes Mitleid, und das gefiel ihm.
Es war schon weit nach Mitternacht gewesen, als sie noch über alles Mögliche lachend am Brunnen vor der Bibliothek gesessen hatten. Ihr erster Kuss katapultierte Josh in eine Welt absoluter Stille und Dunkelheit, wo es nichts gab außer Becca. Beccas Lippen. Wärme und Glücksgefühl, weil das hübscheste Mädchen des Abschlussjahrgangs ihm gehörte.
Beim zweiten Überschlag des Autos erschienen Josh Bilder von Freitagnacht. Das letzte Mal hatten sie sich vor Beccas Haustür geküsst.
Dann knallte das Auto gegen einen Baum.
Und die Welt wurde totenstill.

Schließlich bogen die Sylvers von der I-75 ab und tankten ihren weinroten Grand Am. Sie kauften sich zwei Stücke Pizza in einem kleinen Laden. Das Personal dort war sympathisch. Officer Sylver kam mit ihnen ins Gespräch und zeigte schließlich das Foto von Eddie Burling. Sie kannten ihn nicht. Daraufhin beschrieb er ihn genauer, Eddies Schüchternheit sowie seine Angewohnheit, in knappen Sätzen zu sprechen. Er beschrieb auch Eddies Auto.
»Ach, der gut aussehende Fudgie!«, rief da die jüngere der beiden. »Den kennst du auch, Peggy, der Kerl mit den braunen Locken, der einem nie in die Augen sehen kann.«
»Fudgie?«, fragte Mike.
»Sie wissen schon, die Touristen, die hier raufkommen und nur wegen des Karamells, den Fudges, nach Mackinac Island fahren«, antwortete Peggy. »Ich glaube, ich kenne den Typen tatsächlich auch. Er hat in dieser Richtung irgendwo im Wald sein Häuschen«, sie verdeutlichte ihre Aussage mit einer Handbewegung. »Er wirkt zwar recht jung, aber ihm gehört ein beachtliches Stück Land, das an den State Park grenzt.«
Mike breitete vor den beiden seine Landkarte aus, und sie beschrieben ihm den kürzesten Weg dorthin. Er dankte ihnen; ein besonderer Dank galt dem Phänomen der kleinstädtischen Neugier – hier wusste eben jeder über jeden Bescheid.

Rebecca sah von der Wäscheleine vor dem Fenster zu dem Kerl, der neben ihr stand: »Sieht aus, als wären deine Klamotten trocken.«
Ed schien von ihrer Äußerung verwirrt, weswegen sie mit dem Kopf zum Fenster deutete. Ach, seine als Tarnung gedachte Wäsche. Er nickte ihr zu und echote: »Trocken.«
Rebecca gewöhnte sich langsam an seine Ein-Wort-Sätze. Sie blieb am Spülbecken stehen und sah zu, wie er die Wäschestücke von der Leine nahm und zusammenfaltete. Er schien etwa in ihrem Alter zu sein, überlegte sie, vielleicht aber auch älter, es war schwer zu sagen. Er würde Sarah gefallen, nur schade, dass er so weit weg wohnte. Sie fragte sich, was er hier den ganzen Tag machte; nettes Haus, aber ohne Telefon. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer hinter sich. Auch kein Fernseher. Ein sehr einsam lebender Bursche. Sarah stand auf solche scheuen Typen. Die sind formbarer, so sagte sie immer, und bemühen sich viel mehr um einen.
Als er mit der Kleidung im Arm aufs Haus zuging, wurde sie sich ihrer eigenen Lumpen bewusst.
»Ed«, sprach sie ihn an, als er reinkam. Er blieb stehen und wartete. »Tut mir leid, dass ich dir so viele Umstände mache, aber könnte ich mir vielleicht ein paar Anziehsachen von dir borgen und das waschen, was ich jetzt anhabe?«
Sie beobachtete ihn, während er ihre Worte zu decodieren und sich eine Antwort zurechtzulegen schien. Er holte tief Luft und antwortete dann, als hätte er diese kleine Rede einstudiert: »Komm mit. Du kannst im gelben Zimmer wohnen. Da gibt es auch Kleidung für … Damen. Nimm dir, was immer du möchtest.« Er durchquerte das Wohnzimmer, und sie folgte ihm in eines der zwei Schlafzimmer. An der Tür nickte er ihr zu, drehte sich um und verschwand im anderen Schlafzimmer.
Rebecca holte den Rucksack, den sie im Flur liegen gelassen hatte, und ging in das gelbe Zimmer. Es war blitzsauber, an den Wänden hingen weitere Blumenbilder. Der Bettüberwurf und die Vorhänge hatten ein Laura-Ashley-Muster. Das sogenannte Schlittenehebett war mit Kissenattrappen und Rüschen hergerichtet. Sie strich über das gewölbte Holz des Fußendes und wartete ab, dass ein kurzer Schwindel sich verflüchtigte.
Neben dem Kleiderschrank stand eine Frisierkommode. Darauf fand sie volle Flaschen mit Lotionen, ungeöffnete Parfums, ein Set aus Kamm und Bürste, einen Lockenstab, Handspiegel und eine Schmuckschatulle. Alles sah neu und unbenutzt aus.
Was war das hier?
Sie stellte den Rucksack ab und öffnete die Schranktüren. Dort bot sich ihr eine ordentliche Auswahl von Hosen, Blusen, Röcken, Kleidern und Hosenanzügen. An einem Haken hing ein Frotteebademantel. Alles in sechsunddreißig. Ihre Größe.
Sie zog die Schubladen der Kommode heraus und stieß auf verschiedenfarbige Dessous unterschiedlichen Stils, Socken, Pyjamas, Nachthemden und Strumpfhosen. Jetzt fröstelte sie wieder. Alles ordentlich gefaltet. Die Strumpfhosen waren, bis auf ein sorgfältig aufgerolltes Paar, sogar noch originalverpackt.
Rebecca warf einen Blick auf die Zimmertür, als könne sie durch diese hindurch bis zu Ed ins andere Zimmer schauen. Was war das für ein schüchterner, stiller Mensch, der ihren Fragen aus dem Weg ging? Und war dies hier eine Art Schrein für seine verstorbene Mutter? Oder das Zimmer einer Schwester?
Sie nahm den Bademantel, Bürste und Kamm und ging ins Bad. Als sie die Tür hinter sich zumachte, hörte sie Ed aus seinem Zimmer kommen. Sie schloss ab und drehte die Dusche auf.

Der Ortspolizist hatte schon um Hilfe gefunkt, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war. Er hielt am Straßenrand an, ließ das Licht weiterblinken, schaltete aber die Sirene aus, während der Verkehr hinter ihm langsamer wurde und die Schaulustigen ihre Hälse reckten. Halb rannte, halb rutschte er die Böschung hinunter und rüttelte an der Fahrertür, sobald er den Verletzten dahinter erblickt hatte. Die Airbags waren aufgegangen, die Seitenscheibe an der Stelle zersprungen, wo offensichtlich der Kopf des jungen Mannes dagegen geknallt war. Endlich schwang die Tür auf. Er tastete sofort am Hals des Jungen nach dessen Puls. Gut, der Kerl atmete noch, aber er war bewusstlos.
Der Polizist hörte schon die Sirene des Krankenwagens auf dem Highway. Das nächste Krankenhaus lag ganz in der Nähe, da hatte das Unfallopfer Glück.
Nun ja, zumindest hinsichtlich des Unfalls. Die Strafe wegen zu hoher Geschwindigkeit bekäme er aber trotzdem aufgebrummt.

Laut seiner Karte musste das hier die Straße sein, die er suchte, dachte Sylver, doch fand er keinerlei Hinweisschilder. Er fuhr ein Stück weiter, um sich anhand der nächsten Straße abzusichern. Die lag eine knappe Meile entfernt und entsprach eindeutig nicht derjenigen, die er auf seiner Karte anpeilte. Also kehrte er zu der unbefestigten Straße zurück und bog in sie ein.
Eichen und Kiefern säumten den Weg, die auf einer Seite für die dort verlaufenden Strommasten zurechtgestutzt worden waren. Nach einer scharfen Linkskurve standen sie plötzlich vor einer Straßensperre. Ein gelbes Band signalisierte: keine Durchfahrt. Es handelte sich eindeutig nicht um eine offizielle Absperrung. Mike stieg aus, zerriss das Band, dann fuhren sie langsam weiter.
Sie hatten fünfhundert Morgen abzusuchen, in ein paar Stunden würde es bereits dunkel werden, trotzdem hetzten sie sich nicht. Beide Wege, die gemäß der Karte einmal nach Norden und einmal nach Westen abzweigten, fuhren sie jeweils bis ans Ende ab. Dabei achteten sie auf abgehende Stromleitungen hin zu Häusern.
Mike entdeckte die erste kleine Zufahrt links von ihnen etwa zu dem Zeitpunkt, als Rebecca duschte und Edward an der Badezimmertür lauschte. Keiner von beiden hörte das leise Knirschen der Reifen auf dem Schotter.
Sie fuhren an der Abzweigung vorbei und folgten dem Weg bis an sein Ende. Nach wenigen Minuten passierten sie die Stelle, wo Becky und Ed mit der Leiter den Trampelfpad in den Wald benutzt hatten. Doch er fiel ihnen nicht auf. Sie fuhren, bis es nicht mehr weiterging, und stiegen dort kurz aus.
Dann ging es die gleiche Strecke zurück, und sie nahmen den Weg, der sich nach Westen erstreckte, fuhren auch diesen einmal ab. Sylver bemerkte alte Spuren zweier Reifen zu beiden Seiten des Weges. Wahrscheinlich führten die zu Jagdhütten, sagte er zu seinem Sohn, lauter gute Verstecke.
Am Ende dieses Weges erreichten sie einen kleinen Parkplatz. Officer Sylver sah in die Karte und erkannte, dass dies früher der rückwärtige Zugang zum State Park gewesen war. Direkt vor ihnen stand ein seltsames Gebäude, er stieg aus, um es sich genauer anzusehen. Mike sah seinem Vater nach und musterte anschließend die Reifenspuren auf dem Weg.
Die Stechmücken attackierten sofort, doch der Polizist versuchte, sie zu ignorieren. Er ging einmal um das Bauwerk herum und erkannte, dass es ein Bretterzaun war. Dahinter entdeckte er eine offene Falltür. Er kniete sich hin und steckte den Kopf hinein. Sobald seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er ein Bett – an dem ein Paar Handschellen baumelten. Er zog den Kopf wieder heraus und rief Mike zu, er solle ihm die Taschenlampe bringen. Mit dieser in der Hand beugte er sich weiter hinunter und strengte all seine Sinne an. Es roch nach frischem Urin und Erbrochenem.
Gemeinsam suchten sie die nähere Umgebung und den Parkplatz ab. Weitere Reifenspuren, Fußabdrücke, Fahrradspuren. Mike spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Die Fußabdrücke hatten seine Größe, allerdings ein anderes Sohlenmuster.
»Ich bringe dich in den Ort zurück«, sagte Sylver. »Und dann mache ich mich auf die Suche nach Rebecca.«
»Ich helfe dir«, widersprach Mike entschieden. »Du folgst den Spuren, und ich sehe mich noch mal bei den Hütten um.«
»Das ist zu gefährlich.«
»Du hast mich mitgenommen, weil ich dir helfen soll, oder? Und falls mir etwas auffällt, rufe ich dich sofort an. Ich mache keinen Alleingang, Dad.«
Sein Vater sah ihn lange an, dann brummte er eine widerwillige Zustimmung. Nachdem er zwischen den Bäumen verschwunden war, begann Mike, den Weg hinunterzugehen, immer Ausschau nach den Fußabdrücken haltend. Sie waren überwiegend vom Regen verwischt, doch er entdeckte zwei kleinere Abdrücke von glatten Sohlen, die Beckys Schuhgröße entsprechen könnten. Auch eindeutige Abdrücke eines Fußballens und der Zehen neben den Fahrradspuren. Mike reimte sich zusammen, dass sie irgendwie entkommen sein und wundersamerweise ein brauchbares Fahrrad gefunden haben könnte. Er beschloss, sich auf die Fahrradspur zu konzentrieren.

Rebecca trocknete sich ab und zog den Bademantel an. Sie kämmte ihre Haare und guckte in dem Schränkchen nach einem Föhn. Fehlanzeige. Rundum perfekt ausgestattet war dieses Häuschen also doch nicht. Sie rubbelte mit einem noch trockenen Handtuch noch mehr Feuchtigkeit aus ihren Haaren und kämmte sie erneut. Dann untersuchte sie die Beule auf ihrer Stirn. Auch das Handgelenk war noch immer stark gerötet und pochte. Es hatte sich offenbar entzündet. Sie durchsuchte das Medizinschränkchen und fand dort eine Salbe. Außerdem entdeckte sie Zahnpasta und eine noch verpackte Zahnbürste. Einen Moment lang zögerte sie, dann riss sie die Packung auf. Mit geputzten Zähnen fühlte sie sich gleich viel besser. Als sie die Tür aufschloss, hörte sie ein seltsames Tappen. Sie erstarrte, war sich sicher, dass dies der davonschleichende Ed gewesen sein musste. Sobald sie im Flur stand, sah sie ihn im Wohnzimmer sitzen. Sie lächelte ihm zu, sagte, dass sie gleich zurückkäme, und ging ins gelbe Schlafzimmer.



Josh kam zu sich und übergab sich. Sein Kopf tat so weh, als stecke er in einem Schraubstock.
»Bleib liegen. Wir kümmern uns um alles. Das wird schon wieder.« Eine besänftigende Stimme in Weiß hielt seine Hand. Eine Krankenschwester? Ein Engel?
Eine rauere Stimme befahl ihm, stillzuhalten, während Finger in Gummihandschuhen seine Lider aufzogen und mit einer kleinen Lampe in sein Auge geleuchtet wurde.
»Bringen Sie ihn auf die Radiologie«, sagte die raue Stimme.
Josh driftete wieder zurück in die Schwärze.

Kaum hatte Becca sich in ihrem alten Sessel niedergelassen, stand Edward auf und fragte, ob er ihr irgendetwas bringen könne. Sie lächelte über seine Fürsorge und die Mühe, die ihm anscheinend eine Unterhaltung bereitete, doch diesmal war sie es, die einsilbig blieb. »Nein danke.«
Ed setzte sich wieder. Er bemerkte, dass ein Stück der Handschellenkette aus seiner Hosentasche hing, und schob es mit seinem Daumen schnell wieder hinein.
»Geht’s besser?«, fragte er. Langsam gewöhnte er sich an seine Rolle und fing selbst sogar eine Unterhaltung an.
»Viel besser, danke. Ich habe mir einen Pyjama genommen, und vielleicht kann ich meine Anziehsachen noch heute Abend waschen? Die Kleider deiner Schwester sahen alle so gut und neu aus, dass ich nichts davon verknittern wollte.«
»Ich habe keine Schwester«, erwiderte er schließlich. Doch Rebecca wusste nicht, ob das bedeutete, dass sie zusammen mit den Eltern gestorben war oder sonst etwas. Sie hätte gern nachgefragt, doch da sah er schon wieder zu Boden, und sie interpretierte es daher so, dass, falls es eine Schwester gegeben hatte, diese jedenfalls auch tot war. Wie furchtbar traurig. Sie musste unbedingt das Thema wechseln.
»Was ist eigentlich mit deinem entlaufenen Hund?«
»Er wird schon zurechtkommen.«
»Was machst du eigentlich so, Ed, hier im Wald?«
»Immobilien. Ich kaufe und verkaufe Häuser, Apartmenthäuser und Grundstücke. Vor allem Grundstücke.«
»Okay. Mein Dad besitzt weiter im Süden ein Apartmenthaus.« Sie verdeutlichte ihm die Gegend mit ihrer Hand als Landkarte, so wie er es zuvor getan hatte. »Kennst du dich dort auch aus?«
Ed nickte zögernd. Natürlich kenne ich mich dort aus, hätte er am liebsten ausgespien. Eddie Burling kennt sich dort aus. Eddie-Spasti. Er wollte, dass sie sich an ihn erinnerte, und zugleich wollte er, dass sie sich ganz unbefangen in den verliebte, der er jetzt war. Er musste irgendetwas sagen. »Ich kaufe dir jedes Haus.«
Rebecca war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie sollte irgendwie darauf reagieren, doch die Müdigkeit bremste sie. Normalerweise war sie kommunikativ und lebhaft. Doch von diesem Mädchen schien nichts mehr übrig zu sein. »Das ist ein hübsches Haus. Mir gefällt die Einrichtung.«
»Danke schön.« Ed hatte das Gefühl, als wenn das Dach immer tiefer herabsänke, und wenn es ihm nicht bald gelänge, sich besser mit ihr zu unterhalten, dann würde noch das ganze Haus über ihm einstürzen. »Warum hast du ihn ausgesucht?«, stieß er hervor.
Rebecca war verwirrt, drehte und wendete die Frage in ihrem Kopf, um herauszufinden, was genau er wohl von ihr wissen wollte. »Wie bitte?« Sie lächelte schief und setzte sich dann so, dass sie aus dem Fenster auf die langen Schatten schauen konnte, die die Bäume jetzt auf die Zufahrt warfen. Einige Vögel schrien ihren Gesang geradezu heraus, so als wollten sie andere übertönen. Im Raum herrschte eine seltsame Stimmung, sie hatte das ungute Gefühl, als wenn ihr irgendetwas entging.
Ed nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Frage neu zu formulieren, doch dann überlegte er es sich anders und murmelte nur: »Ach, nichts.«
»Doch, was hast du gefragt?«
»Erzähl mir doch einfach was über dich.«
Sie sprach über die Dinge, die ihr als erstes einfielen, und bemerkte seinen eigenartigen Blick, während sie von sich erzählte. Spürte auf einmal seine Traurigkeit. Daraufhin sah sie bewusst an ihm vorbei, erzählte von ihren Freunden, vor allem von Josh. Ed saß da und litt Höllenqualen, während ihre Worte sein Herz wie Giftpfeile durchbohrten. Nicht ein einziges Mal sah sie ihn direkt an.
Als Rebecca geendet hatte, hörte sie ein Wimmern und warf einen raschen Blick zu ihm hinüber. Vielleicht hatte das unermüdliche Geplapper über ihre Freunde ihm seine eigene Einsamkeit vor Augen geführt. Er hatte den Kopf in den Händen vergraben und schien zu weinen.
»Tut mir leid«, sagte Rebecca erschrocken und ging zu ihm. Sie setzte sich neben ihn und legte eine Hand sanft auf seinen Rücken. »Was habe ich getan? Ich wollte dich mit meinen Worten nicht verletzen.« Sie wartete auf irgendeine Reaktion.
Doch es kam nichts.

Mike fand die beiden einander gegenüberliegenden Zufahrten und entschied sich für die stärker zugewachsene. Sie führte schnurgerade zu einer kleinen Lichtung, wo er auf einen alten Wohnwagen stieß. Er sah verlassen aus, doch das täuschte. Er ging einmal rundherum und bemerkte, dass die Tür offen stand. Er spähte hinein und sah, dass die aktuellen Bewohner ihre Hinterlassenschaften nicht gerade gewissenhaft beseitigt hatten. Wahrscheinlich handelte es sich um Waschbären, definitiv auch um Mäuse. Ganz sicher nicht um Menschen.
Er rannte die Zufahrt wieder zurück, überquerte den Weg und nahm die andere Zufahrt, ebenfalls eine mit zwei Fahrrillen. Sie schlängelte sich noch ein gutes Stück durch den Wald, schien erst kürzlich befahren worden zu sein. Als er vor sich irgendetwas Reflektierendes aufblitzen sah, verlangsamte er sein Tempo. Er schlich um die letzte Biegung, entdeckte erst das Auto, dann das Holzhaus mit den Schaukelstühlen davor. Sein Herzschlag setzte kurz aus, als er das Kennzeichen rasch in seinem Kopf mit dem abglich, das er in ihrem Auto auf ein Stück Papier gekritzelt die ganze Zeit angestarrt hatte. Und neben dem der Name Edward J. Burling mehrmals unterstrichen gestanden hatte. Jetzt war es wohl an der Zeit, seinen Vater zu verständigen. Aber Mike entschied sich dagegen. Das hier wurde aufregend.
Er spähte und lauschte angestrengt, versuchte, zwischen dem lauten Gezwitscher der Rotkehlchen und Waldsänger menschliche Geräusche herauszuhören. Schritt für Schritt schlich er voran, und als er auf der Fahrerseite an dem Auto vorbeiging, bemerkte er das heruntergerutschte Laken auf der Rückbank und die herausgerissenen Kabel neben dem Lenkrad.
Vorsichtig näherte er sich dem Haus. Dort waren alle Vorhänge zugezogen. Er ging einmal rundherum, um nach einem Hintereingang zu suchen, dann erst stieg er auf der Vorderseite die Stufen der Veranda hoch. Dabei hielt er sich dicht am Rand, um ein Knarren der Stufen zu vermeiden. Diesen Trick hatte er sich angewöhnt, nachdem er die ersten Male abends zu spät nach Hause gekommen war.
Was würde sein Vater jetzt tun? Er dachte an all die Krimis, die er gesehen hatte, und wünschte, er hätte eine Waffe bei sich. Seine Hand legte sich um den Türknauf, den er langsam drehte. Es war nicht abgeschlossen. Er stieß die Tür schwungvoll auf und sprang mit einem Satz hinein.
»Polizei!«, brüllte er. Und lauschte.
»Eddie! Ich bin’s, Mike. Mike Sylver. Nun komm schon raus!« Er durchsuchte das Häuschen: Badezimmer, Schlafzimmerschrank, unter dem Bett. Nichts. Kein Mensch.Das Bett sah ungemacht aus. Im Bad hingen feuchte Handtücher. Auf der Küchentheke stand eine braune Lebensmitteltüte neben einer leeren Colaflasche. Aber kein Hinweis auf Becky.
Er lehnte sich an die Arbeitsplatte, überdachte die Lage. Neugierig sah er auch noch in den Kühlschrank, dann in die Tüte.
Eine Handtasche lag darin. Er öffnete sie und fand ein Handy, Schlüssel, Geldbörse, Schminksachen. Er kontrollierte das Portemonnaie. Beckys Führerschein hinter dem kleinen Plastikfenster. Sie sah sogar auf diesem Foto hübsch aus. Er hielt sich das Bild dicht vor die Augen. Das Gefühl, das ihn dabei beschlich, behagte ihm gar nicht. Er wollte sie finden. Er wollte sie befreien.
Mike legte den Geldbeutel zurück, schnappte sich die komplette Handtasche. Am Auto blieb er stehen und öffnete die Tür. Schlüssel sah er keinen, sein Verdacht bestätigte sich also nicht. Aber die Innenbeleuchtung ging nicht an und auch die Verriegelungsknöpfe klickten nur nutzlos. Er stieg ein, zog die Tür des Fahrersitzes zu und fingerte an den durchschnittenen Drähten herum.
Er stieg aus dem Wagen und lief die Zufahrt zurück. An deren Ende blieb er stehen, haderte wieder damit, ob er ihr Auto holen und seinen Vater suchen oder besser zu Fuß weitergehen sollte.

Edward konnte es noch immer kaum glauben.
Er hatte an der Badezimmertür gelauscht, als sie duschte, einfach nur die Geräusche ihrer Anwesenheit genossen. Er erlaubte sich nicht, sie sich nackt unter der Dusche vorzustellen. Lieber überlegte er sich, dass sie vielleicht zum Haarewaschen vor der Wanne kniete. Alles, bloß keine Nacktheit. Nachdem sie das Wasser abgestellt hatte, war er schnell davongeschlichen. Jetzt war er sich sicher, dass sie wohlbehalten aus der Wanne gestiegen sein musste. Dass man in der Badewanne ausrutschen konnte, war eine Angst, die ihn genauso verfolgte wie die Sorge um unverschlossene Türen und Fenster. Doch jetzt war es für Becky sicher noch zu früh, alle Rollos und Vorhänge zu schließen, daher setzte er sich ins Wohnzimmer.
Dann war sie aus dem Bad gekommen, in den Frotteebademantel gehüllt, den er nur für sie gekauft hatte. Da konnte er einfach nicht anders. Er wusste nun einmal, dass sie darunter nackt sein musste. Was sollte er bloß heute Nacht tun? Würde er unter einem Dach mit ihr überhaupt schlafen können? Er erkannte, dass es einige Umstände gab, die er bis jetzt außer Acht gelassen hatte. Sie mussten auf jeden Fall heiraten, aber vorher musste sie sich erst einmal an ihn gewöhnen und diesen Josh vergessen. Wie lange das wohl dauern mochte? Sechs Wochen? Oder länger?
Warum hatte sie nur von Josh gesprochen? Und warum konnte Josh nicht einfach verrecken?

»Gute Nachrichten, was deine Röntgenaufnahmen angeht, Joshua. Du hast zwar eine leichte Gehirnerschütterung, aber es gibt keinerlei Verletzungen im Kopf. Wir werden dich zur Beobachtung einen Tag hier behalten.« Der Arzt mit der rauen Stimme sprach mit ihm, während er ihn abschließend untersuchte. Josh erkannte, dass er sich im Krankenhaus befand, und erinnerte sich wieder an den Unfall. »Eine Krankenschwester kommt gleich und bringt dir alles, was du brauchst.« Er ließ Josh keine Zeit, irgendetwas zu erwidern, schenkte ihm nur ein routinemäßiges Lächeln, bevor er aus dem Zimmer verschwand.
Josh betrachtete die Uhr an der Wand, deren Zeiger sich ungewöhnlich schnell zu bewegen schienen. Er döste eine Stunde lang immer wieder ein, bevor die Schwester schließlich reinkam.
»Wie geht’s dir? Besser?«, fragte die Engelsstimme, an die er sich noch erinnerte.
Josh konnte sich die Frage »Wo bin ich hier?« nicht verkneifen.
»Du bist im besten Krankenhaus der Gegend. Mach dir keine Sorgen. Du bist bald wieder fit. Wir werden uns gut um dich kümmern.«
»Wie weit weg von Indian River?«
»Ach, ungefähr eine halbe Stunde über die Schnellstraße. Natürlich bei angemessener Geschwindigkeit«, sagte sie lachend. »Warum hattest du es so irrsinnig eilig?«
Josh sah sie an und sagte mit flehendem Blick: »Ich muss hier raus. Meine Freundin wurde entführt. Ich habe versucht, sie zu finden.«
Die Krankenschwester hielt erschrocken inne und starrte ihn an. Ob er wohl delirierte? Eine Entführung war ansonsten wohl ein glaubwürdiger Grund für die panische Raserei auf der Interstate. »Weiß die Polizei davon?«
Josh dachte an den Polizisten Mike Sylver und seinen Sohn, den er von der Schule her zumindest oberflächlich kannte. Dann dachte er an Beccas Eltern. Er wollte ihnen nicht noch mehr Kummer bereiten. »Ja«, sagte er. »Die sind an der Sache dran.«
Aber was konnte er jetzt tun? Selbst wenn er sofort von hier verschwand, hatte er kein Auto. »Warten Sie«, rief er der Schwester nach, die gerade zur Tür ging. »Könnten Sie meine Versicherung anrufen?« Er warf einen Blick auf das Nachtkästchen. »Ich bräuchte nur kurz noch meine Brieftasche.«
Sie zog die Schublade auf und gab ihm die Tasche. Sein Versicherungsmann, Tom Blakeley, war sein direkter Nachbar. Er war sich sicher, dass der alle Hebel in Bewegung setzen würde, um ihm am nächsten Morgen gleich als Erstes irgendeinen fahrbaren Untersatz zur Verfügung zu stellen. Die konnten ihn nicht zwingen, vierundzwanzig Stunden hier auszuharren.

Ed konnte den Pyjama unter Beccas Bademantel erkennen. Zum Glück hatte sie sich etwas zum Anziehen genommen. Ihm fiel ein, dass sie ihn gebeten hatte, ihre Kleidung waschen zu dürfen. Am liebsten würde er sie ja wegwerfen, er hatte ihr doch reichlich neue Sachen gekauft. Aber vielleicht hing sie daran, so wie er an seinen Lieblingssachen.
»Du wolltest doch deine Kleidung waschen. Das kann ich jetzt tun.«
»Das mache ich selbst. Wo steht denn die Waschmaschine?« Sie hatte keine weitere Tür entdeckt, außer der in der Küche, doch die führte vermutlich in die Garage.
»Nein«, sagte Ed, »kein Keller. Sie ist in der Garage.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tür in der Küche. Aber dann fiel ihm das Fahrrad ein, das er dort untergestellt hatte, und er wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde, wenn sie es dort wiederentdeckte. Er wünschte, er hätte es zu seinem Motorrad unter die Plane getan. »Aber da gehst du lieber nicht rein. Ich kümmere mich darum.«
Rebecca zuckte mit den Achseln: »In Ordnung. Dann hole ich mal meine Wäsche.« Sie hatte keine Lust, mit ihrem Gastgeber zu streiten. Er konnte wirklich seltsam sein, vielleicht wollte er sie nicht in der Garage haben, weil es dort zu schmutzig war oder zu sehr stank oder sonst was. Oder, fiel ihr dann ein, vielleicht hatte er einen zweiten Hund dort. Sie hatte schon fast das gelbe Schlafzimmer erreicht, da rief sie ihm über die Schulter zu: »Hey, Ed, was für eine Rasse ist dein Hund eigentlich?« Sie klaubte die schmutzigen Klamotten vom Boden auf und kam zurück.
»Ich habe keinen Hund, aber …« Er sah, wie sie auf ihn zuging.
Sie gab ihm die Kleider. Natürlich hatte er einen Hund. Hatte er den nicht gesucht, als er sie gefunden hatte?
Rebecca sah ihn verwirrt an. »Aber ich dachte, du hättest deinen entlaufenen Hund gesucht?«
»Das habe ich«, stotterte er, »also habe ich jetzt keinen.«
Schnell schob er nach: »Früher hatte ich Katzen. Die habe ich geliebt.« Er öffnete die Tür zur Garage und ließ sie sofort wieder ins Schloss fallen. Rebecca setzte sich an den Tisch und wartete.
»Und wie hießen deine Katzen?«

Officer Sylver beschloss, das Auto zu holen. Es würde bald stockdunkel sein, und er wollte nicht allein im Schein der Taschenlampe seinen Rückweg suchen müssen.
Er rief seinen Sohn an, doch der meldete sich nicht. Dann tippte er die Nummer seines Kollegen ein, um ihm Bescheid zu geben, dass sie eindeutige Hinweise gefunden hatten. Doch während er den Wähltönen lauschte, dachte er: Dieses junge Mädchen war hier irgendwo. Ihr Entführer war ein Jugendlicher. Sylver könnte ihn leicht überwältigen. Der Gedanke, es allein zu schaffen, gefiel ihm.
Er legte auf und trabte los. 

»Was war das denn?«, fragte Rebecca und sah mit schräg gelegtem Kopf aus dem Küchenfenster. »Hast du auch jemand gehört?«
Ed hatte in der Tat auch gehört, dass jemand »Becky« rief. Er sprang vom Stuhl auf und zog hektisch die Vorhänge zu. Er versperrte auch die Türen und lief in die Schlafzimmer und ins Bad, um zu kontrollieren, ob auch dort die Rollos heruntergelassen waren. Rebecca saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl und sah ihm zu. Sie wusste, wer da rief, und konnte sehen, dass Ed ihr helfen wollte, sich zu verstecken. Du meine Güte, was, wenn der Kerl hier hereinkam?
Ed kehrte zurück. »Ich gehe raus. Bleib du hier drinnen. Und gib keinen Laut von dir.« Er schloss die Tür zur Garage auf und versperrte sie sogleich von außen wieder. Rebecca stand auf und spähte zwischen den Vorhängen nach draußen. Sie sah ihn auf einen Weg hinter der Wäscheleine zulaufen.

»Becky!«, rief Mike immer wieder, während er den Hauptweg entlang trabte. Ein Reh und ihr Kitz sprangen vielleicht dreißig Schritte vor ihm über die Fahrrillen, als hätte er sie aufgescheucht. An der Stelle, wo sie aus dem Wald gekommen waren, verlangsamte er sein Tempo und spähte den schmalen Pfad entlang, den das Wild benutzt hatte.
Wenn doch Becky sich hier irgendwo in der Nähe versteckte. Dann fiel ihm ein, dass Eddie sie vielleicht jagte. Auch das konnte das Wild vertrieben haben.
Ein paar Minuten lang blieb er stehen. Dann begann er wieder zu rufen.

Edward hätte sich fast auf seinem eigenen Grundstück verirrt. Die eng gepflanzten Setzlinge und dazu die dichter werdende Wolkendecke ließen den Wald düster und unheilverkündend erscheinen. Aber schließlich fand er doch den Trampelpfad, den er schon öfter als Abkürzung zwischen dem Haus und der Holzhütte benutzt hatte. Rennen war hier zwar nicht möglich, aber er kam rasch voran, nahm dabei ein paar Kratzer in Kauf und wischte sich ab und zu nur eilig ein paar Spinnwebfäden aus dem Gesicht.
Er nahm eine raschelnde Bewegung wahr und entdeckte eine Weißwedelhirschkuh mit ihrem Kalb, die sogleich wieder im Dickicht verschwanden. Er blieb stehen und lauschte. Jemand rief nach Becky, er meinte, auch zu hören, wie ein Motor angelassen wurde. Vorsichtig schlich er weiter und achtete darauf, auf keine größeren Äste zu treten. Er erinnerte sich, dass er die Hütte nicht abgeschlossen und Beckys Handtasche in der Küche stehen gelassen hatte. Sie war zwar in der Tüte verborgen, doch wenn jemand sie trotzdem fand, konnte alles verloren sein.
Er hatte sich einen neuen Plan überlegt. Am Morgen würde er ihr Schlafmittel in den Orangensaft mischen, damit sie träumte, während er mit dem Fahrrad in den Ort fuhr und dann weiter den Bus nach Cheboygan nahm. Dort würde er ein Auto mieten oder kaufen und zurück zu Becky kommen, alles zusammenpacken und gemeinsam mit ihr über die Brücke an einen neuen Ort weiter nördlich auf der Halbinsel reisen.
Aber wer mochte jetzt hier nach ihr suchen? Was hatte er falsch gemacht? Hatte sie selbst die Handtasche doch schon gefunden und telefoniert? Nein, dachte er, dann hätte sie ihn doch nicht gebeten, seins benutzen zu dürfen. Aber vielleicht hatte ihr Telefon eine Ortungsfunktion?
Edward war verwirrt. Er konnte nur noch die Umrisse des Autos auf dem Hauptweg erkennen, während er sich tief hinter eine Kiefer duckte. Der Wagen fuhr sehr langsam an ihm vorbei. Edward wagte kaum zu atmen. Als diese Gefahr an ihm vorbeigezogen war, lief Edward schräg weiter auf die Hütte zu. Und sobald das Auto um eine Kurve gebogen und außer Sichtweite war, rannte er über den Weg und die Zufahrt hinauf.

Rebecca stand zitternd an der Küchentür. Sie lugte erneut hinter dem Vorhang durch und hoffte, den zurückkehrenden Ed zu sehen, aber es wurde immer schwerer, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Ihr war mit einem Mal heiß, fiebrig heiß. Sie wischte sich über die Stirn und spürte die klamme Kälte ihrer Hand auf dem heißen Gesicht. Sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, konnte ihre Füße aber nicht von der Stelle bewegen. In der Ferne hörte sie, wie wieder jemand ihren Namen rief.
Ungefähr eine Minute verging, und sie hörte ihn erneut, ein wenig lauter diesmal, als riefe er in ihre Richtung. Falls sie wieder flüchten musste, war es sicher klüger, sich anzuziehen. Ihre eigene Kleidung war noch in der Waschmaschine, stellte sie fest.
Was nun? Sie müsste etwas aus dem gelben Schlafzimmer nehmen. Bevor sie die Küche verließ, kontrollierte sie noch einmal, ob die Tür der Küche auch wirklich abgeschlossen war, und überprüfte auch die Vordertür, bevor sie zum Kleiderschrank eilte.
Sie entschied sich für Jeans, ein Hemd und einen Pulli. Dann zog sie noch die dreckigen Tennisschuhe wieder an und ergriff den Rucksack. Sie würde ihn mitnehmen; wegen der Waffen und der Beweise.
Rebecca warf ihn sich über die Schulter und schlich zurück ans Küchenfenster. Sie horchte, bevor sie ein Auge an den schmalen Schlitz schob, wo die beiden Stoffbahnen der Vorhänge sich nicht ganz berührten. Immer noch keine Spur von Ed. Und keine Spur von diesem Perversen.

Mike bog um die Kurve und lief weiter in Richtung der Straßensperre. Er wusste, dass vorher noch eine weitere Zufahrt kam, und fragte sich, ob er auf seinen Dad warten oder sie einfach zu Fuß abgehen sollte. Sein Dad hatte angerufen, bemerkte er, als er auf sein Handy sah. Mike beschloss, es zu ignorieren. Er brauchte eine Waffe, wenn er Becky befreien wollte. Er hatte weder eine Taschenlampe noch eine Pistole, und die Handtasche, die er umklammert hielt, würde wohl kaum als Waffe nützen. Er meinte, Rücklichter aufblitzen zu sehen. Demnach hatte sein Dad das Auto bereits wiedergeholt und suchte ihn. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er hierher zurückkäme.
Er hatte mit einer weiteren Holzhütte auf der nächsten Lichtung gerechnet und staunte über das kleine, weiße Haus. Die Garage war abgeschlossen, alle Vorhänge zugezogen. Auf dem Boden lag eine Leiter, die das hohe Unkraut zerdrückt hatte. Mike musterte das Haus konzentriert. Wenn jemand da wäre, würden doch mindestens ein, zwei Lichter brennen. Das ganze Gebäude aber lag im Dunkeln.
»Becky!«, rief er trotzdem.

Rebecca sprang von den Küchenvorhängen weg, als sie hörte, wie vor dem Haus ihr Name gerufen wurde. »Er ist hier!«, flüsterte sie zu sich selbst.



Edward erkannte sofort, dass die Papiertüte leer war. Er wusste nicht, was er tun sollte, so sehr ärgerte er sich. Er riss das Papier in Fetzen, kniete sich danach auf den Boden und sammelte die Schnipsel wieder ein. Er knüllte sie fest zusammen und behielt sie sitzend in seinem Schoß. Was sollte er jetzt bloß tun? Er hätte am liebsten laut geweint. Oder gelacht. Nun grinste er in sich hinein. Er hatte mehr mit Becca gemeinsam, als er gedacht hatte. Zwei Menschen, die am selben Tag einen hysterischen Anfall bekamen. Wenn das nicht Liebe war. Er warf das Papier in den Müll und ging ins Schlafzimmer, um die Pistole zu holen. Der Zorn erfüllte seinen gesamten Körper, als er feststellen musste, dass auch die Waffe verschwunden war. Der Eindringling hatte die also auch gestohlen, dachte er. Jetzt wurde es erst recht gefährlich.
Er schloss die kleine Hütte ab und machte sich eilig auf den Rückweg.

Mike griff nach einem großen Stock und ging entschlossen auf die Haustür zu. Klingel gab es keine, also klopfte er laut. »Jemand zu Hause?« Er lauschte auf Schritte. »Becky?«, rief er und rüttelte am Türknauf. Abgeschlossen. Er versuchte, durchs Fenster zu schauen, doch er erspähte nicht mehr als den Teppich. Er tastete über der Türleiste entlang nach einem Ersatzschlüssel, sah sich nach einem auffälligen Stein oder Blumentopf um, unter dem dieser liegen mochte.
Mit dem Stock in der einen Hand und der Handtasche über der anderen Schulter musste er reichlich dämlich aussehen. Na klar, ein Handtaschen tragender Sohn eines Cops jagte manchen Leuten vielleicht Angst ein. Besser, er rief zusätzlich auch eine Erklärung.
»Becky! Ich habe deine Handtasche. Bist du da drin, Becky?«

Rebecca machte sich so klein wie möglich und schauderte. Seine Stimme war nahe, direkt vor der Haustür. Er konnte die Tür einfach eintreten. Ein Irrer. Irre Leute taten irre Sachen. Wenn doch nur Ed zurück wäre, betete sie.
Sie dachte auch an Josh. Wo magst du jetzt sein? Hast du meine E-Mail gelesen? Holst du Hilfe? Bist du auf dem Weg hierher? Ist die Polizei auf dem Weg hierher?
Bitte, Gott, bitte schick mir Hilfe.

Mike betrachtete das Haus noch einmal von oben bis unten. Er begann, es in Richtung der Schlafzimmer zu umkreisen und bemerkte, dass wirklich alle Fenster geschlossen und die Vorhänge zugezogen waren. Auf der Rückseite angekommen bemerkte er die weiße Schnur, die zwischen zwei Bäumen gespannt war, und den ausgetretenen Weg von dieser Wäscheleine hin zur Garage. Er musste sich anstrengen, um in der Dunkelheit Fußspuren zu erkennen. Sein Herz schlug schneller: das Sohlenmuster war identisch mit dem von vorhin, außerdem wirkten die Abdrücke hier frisch. Er ging auf das Küchenfenster zu und klopfte an die Scheibe.
Drinnen sank Rebecca langsam zu Boden, während der Typ dort draußen gegen das Glas trommelte und in normalem Ton sagte: »Becky? Bist du da drinnen? Ich bin’s, Mike Sylver. Von der Highschool.«
Verschwinde einfach, Mike Sylver, dachte sie. Bitte verschwinde. Sie bekam heftigen Schluckauf und verschloss ihren Mund rasch mit einer Hand.
Mike hörte draußen nichts davon. Er blickte durch den Spalt zwischen den Küchenvorhängen und presste sein Gesicht gegen das Glas. Als er das Knacken von Holz im Wald hinter sich vernahm, fuhr er herum.

Edward blieb kurz vor der Lichtung, auf der das Haus stand, stehen und lauschte. Er hatte keinen Lärm machen wollen, dass ein Ast unter seinem Tritt laut zerbrach, war aus Versehen passiert. Er konnte die Person auf der Rückseite des Hauses noch nicht sehen, ebenso wenig konnte Mike Edward erspähen. Die beiden und auch Rebecca drinnen im Haus verharrten bewegungslos wie Eisskulpturen. Als Einzige von den dreien wusste Rebecca sicher, dass da jemand anderer war, aber sie würde sich ganz bestimmt nicht zu erkennen geben.
Nachdem selbst die Grillen kurzzeitig verstummt zu sein schienen, war ihr Zirpen jetzt wieder für alle zu hören. Mike rührte sich als Erster. Er kam zu dem Schluss, dass das Geräusch von irgendeinem Tier im Wald gekommen sein musste, und ging weiter auf die andere Seite des Hauses herum. Dort entdeckte er ein kleines Garagenfenster, durch das er ungehindert hineinschauen konnte. In der Dunkelheit konnte er aber nichts erkennen. Doch genau in diesem Moment begann die Waschmaschine mit dem Schleudergang. Nun wusste er, dass jemand zu Hause sein musste.

Edward achtete darauf, dass der breiteste Baum zwischen ihm und dem Haus blieb, während er nach dem Eindringling spähte. Er konnte nicht verhindern, dass er geräuschvoll nach Luft schnappte, als er deutlich die Umrisse eines Mannes neben seiner Garage entdeckte. Er hielt den Atem an, während der Fremde weiter ums Haus herum ging. Da bemerkte Edward Rebeccas Handtasche über der Schulter des Mannes. Mit Sicherheit hatte er nicht nur das Telefon, sondern auch die Pistole da drin. Jetzt bog er um die Ecke und war verschwunden.
Edward verließ rasch die schützende Dunkelheit des Waldes und eilte verstohlen zur Garage. Er wagte aber nicht, seine Schlüssel zu benutzen, die sich in seiner Tasche mit den Handschellen verhakt hatten. Also schlich er ans Küchenfenster, klopfte leise und flüsterte: »Ich bin’s, Ed.«
Rebecca hatte so angestrengt gelauscht, dass sie ihn vermutlich auch verstanden hätte, hätte er die Worte nur stumm geformt. Behutsam löste sie die Verriegelungen, und Edward schlüpfte hinein. Er schloss hinter sich sofort wieder ab und bedeutete Becky mit einem warnenden Handzeichen, unten zu bleiben. Dann kroch er zum Wohnzimmerfenster hinüber, schob die Hand hinter den Vorhang und kontrollierte die Verriegelung. Das machte er in allen Zimmern, wie so oft, als er noch ein einsamer kleiner Junge gewesen war.

Mike seufzte, als er das Haus einmal umrundet hatte. Er würde doch seinem Vater Bescheid geben. Und es wurde Zeit, Verstärkung zu rufen. Doch irgendetwas erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit, er blieb wie erstarrt stehen. Flüchtig nahm er eine Hand am Fenster wahr, kaum merklich bewegte sich der Vorhang. Mike war sich jetzt absolut sicher, dass Becky hier festgehalten wurde. Trotzdem wandte er sich vom Haus ab und ging zielstrebig die Zufahrt hinunter. Er wollte den Anschein erwecken, als habe er aufgegeben.

Nachdem eine halbe Stunde lang niemand mehr nach Becky gerufen und draußen auch kein suchender Schein einer Taschenlampe die Dunkelheit erhellt hatte, atmeten Ed und Becky langsam auf.
»Kannst du bitte«, wandte sie sich noch immer flüsternd an ihn, »noch mal deine E-Mails kontrollieren? Ich muss wissen, ob mein Freund auf dem Weg hierher ist.«
In der Dunkelheit konnte sie Eds enttäuschte Miene nicht sehen, sie erkannte bloß, wie er sich von ihr weg und in Richtung des Schreibtisches bewegte. Er suchte kurz herum, dann leuchtete das Display des Palm Pilots auf. Er ließ die gleiche Seite erscheinen wie beim letzten Mal und kroch zu ihr zurück. Im schwachen Lichtschein rollten ihr Tränen über die Wangen.
»Ich will hier nicht bleiben«, flehte sie. »Ich kenne den Typen da draußen. Er heißt Mike Sylver. Er ist gefährlich. Er hat versucht, mich zu … Bitte, du musst mir helfen, von hier wegzukommen.«
Edward war überrascht, dass sie Mike Sylver erwähnt hatte. Mike, so ungefähr der einzige Mitschüler, der jemals nett zu ihm gewesen war? Und wie sollte Mike überhaupt hierhergekommen sein? Doch jetzt musste er erst einmal Becca antworten. Über alles andere würde er später nachdenken.
»Becca«, begann er, »du bist hier absolut sicher.«
»Er hat meinen Namen gerufen. Und er hat meine Handtasche.«
Und meine Pistole, ergänzte Ed stumm. Er schaltete den Palm Pilot aus und stand auf. Dann reichte er Becky die Hand und zog sie hoch. »Hier steht kein Auto. Also glaubt er sicher, wir wären weggefahren.«
»Du verstehst mich nicht«, flüsterte sie heiser, »er rechnet hier mit niemand außer mir. Er wird annehmen, ich sei eingebrochen, um mich vor ihm zu verstecken.«
Edward überdachte Beccas Vermutung und grübelte im Stillen, was er als Nächstes sagen wollte. »In der Dunkelheit können wir hier nicht weg. Das ist zu gefährlich. Er hat eine Pistole.«
Rebecca sog Luft ein. Noch eine Waffe? Außer der, die sie ihm gestohlen hatte? Sie umklammerte den Rucksack und war kurz davor, Ed zu verraten, dass auch sie eine Pistole besaß. Vielleicht sollte sie die ihm geben. Waren nicht alle Jungs irgendwie in der Lage, zu schießen?
Edward ging in Richtung Schlafzimmer und zog sie mit sich. Er staunte über sich selbst, dass er sie einfach so bei der Hand nahm. »Niemand kommt hier herein. Auch … Mike nicht. Aber tagsüber ist es sicherer«, fuhr er fort, »wir brechen morgen früh auf.« Damit ließ er ihre Hand los und wandte sich zu seinem Schlafzimmer.
Sie griff mit einer Hand nach dem Türknauf des gelben Zimmers, ohne zu widersprechen. Irgendwie meinte sie, ihm vertrauen zu können.
»Ich werde Wache halten, die ganze Nacht«, versprach er. Ich werde über dich wachen, meine Liebe, korrigierte er sich im Inneren.
Rebecca, die in einem Arm immer noch den Rucksack umklammert hielt, willigte ein: »Okay, Ed. Okay.«
Sie schloss und verriegelte die Tür sorgsam und stellte den Rucksack davor ab. Als sie sich zum Bett hinübertastete, trat sie auf etwas Flaches, Hartes. Sie bückte sich und griff unter ihren Fuß. Es war ein Schlüssel. Der Schlüssel zu der kleinen Holzhütte. Er musste aus ihrer Hosentasche herausgefallen sein, als sie diese vorm Duschen ausgezogen hatte. Vielleicht war es ein glückliches Zeichen, dass sie ihn noch besaß. Rebecca schob ihn in die hintere Tasche der Jeans und kletterte aufs Bett. Dort stapelte sie alle Kissen am Kopfende auf und lehnte sich aufrecht mit dem Rücken dagegen. Dann zog sie sich das Laken und die Decke bis ans Kinn hoch und weinte.

Sylver schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah nochmal auf die Karten und Computerausdrucke, die er dabeihatte. Irgendwie fuhr er in die falsche Richtung, auf jeden Fall nach Norden anstatt nach Süden. Aber der holprige Weg hier mit seinen zwei Fahrrillen müsste eine Abkürzung zurück sein. Möglichst schnell wollte er dorthin, er machte sich Sorgen um seinen Sohn, der hier irgendwo im Dunkeln durchs Gelände streifte.

Mike setzte sich auf einen Baumstumpf im Wald. Er versuchte, sich zusammenzureimen, was Eddie getan haben musste. Er hatte Becky entführt und in dem Verschlag beim Parkplatz gefangen gehalten. Von dort war sie entkommen, er aber hatte sie wiedergefunden und in die Holzhütte gesperrt. Einer von beiden hatte das Auto lahmgelegt. Das konnte Eddie gewesen sein oder auch Becky als Akt der Verzweiflung. Dann war sie wieder entwischt, und er hatte sie noch mal gefasst. Die Ärmste. Zweifellos saß sie jetzt in dem weißen Haus fest. Gefesselt und geknebelt, dachte er, sonst hätte sie sicher geschrien. Er wusste von seinem Vater, dass Eddie der ganze Grund hier gehörte.
Mike musste eine Entscheidung treffen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, es sei besser, auf seinen Dad zu warten, doch sein Herz ließ das nicht zu. Becky konnte in noch größere Gefahr geraten, wenn erst einmal die Polizei im Spiel war. Eddie würde dann bestimmt durchdrehen. Mike war sich auf der anderen Seite sicher, dass es ihm selbst gelingen würde, mit Eddie zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen.
Er musste an den Tag denken, als Eddies Vater ums Leben gekommen war. Als Kind hatte er nicht einmal in Erwägung gezogen, dass dieser Unfall etwas anderes als ein schreckliches Versehen gewesen war. Aber was, wenn Eddie doch mit vollem Bewusstsein gehandelt hatte? Mike kannte die Gerüchte, dieses blödsinnige Gequatsche, das über die Kinder aus dem Förderprogramm verbreitet wurde. Etwa, dass sie Hühnern die Köpfe abreißen und die dann essen würden. Dass sie miteinander Sex hätten. Eddie aber war ganz anders. Zumindest hatte Mike das bis heute geglaubt.
Vielleicht sollte er das Ganze doch erst mit seinem Vater besprechen. Er hatte versprochen, vorsichtig zu sein. Als er sein Telefon aus der Jacke nahm, stellte Mike fest, dass der Akku komplett leer war. Er nahm Beckys Apparat aus ihrer Tasche, tauschte ihre SIM-Karte mit seiner und schaltete das Handy dann ein. Bevor er gleich seinen Vater anrufen würde, scrollte er rasch noch durch die auf dem Gerät abgespeicherten letzten Anrufe Beckys. Er fand die Nummer ihres Freunds und rief Josh an.
Es läutete drei Mal, dann hörte er die Mailbox-Ansage: »Hallo, hier ist Josh. Ich bin in Indian River, um Becca zu suchen. Bitte eine Nachricht hinterlassen. Ich rufe dann zurück.«
Mike war überrascht. Josh war ebenfalls hier? Eigentlich konnte er ihn hier nicht gebrauchen. Andererseits würde es ihm alleine vielleicht nicht gelingen, Becky zu befreien.
»Josh, hier ist Mike Sylver. Ich habe Beckys Tasche, aber nicht sie selbst gefunden. Ich brauche deine Hilfe. Ruf mich unter dieser Nummer zurück.«
Falls Josh wirklich hier in der Gegend war, konnten sie beide gemeinsam vielleicht mehr ausrichten. Josh wäre ihm auch eine größere Hilfe als sein Vater, nicht wahr? In seinem Kopf legte er sich ein Szenario zurecht, in dem Josh und er Becky retten würden. Becky würde begreifen, dass sie ihre Rettung Mike zu verdanken hätte. Er hatte sie schließlich zuerst gefunden.
Becky würde ihm für immer dankbar sein.
Totaler Irrsinn, das wusste er.

Edward hatte seit dem Tod seines Vaters keine ganze Nacht mehr wach gelegen. Damals hatte er im Bett ausgeharrt und die Deckenlampe angestarrt, während er auf die Stimmen aus der Küche lauschte. Er hatte gewusst, dass sein Leben nie mehr sein würde wie zuvor, und hatte recht damit. Heute Nacht würde er wieder wach bleiben und dafür sorgen, dass sein Leben nie mehr sein würde wie zuvor.
Die Vorstellung, dass Becky, die inzwischen seine Becca war, im Schlafzimmer nebenan war, stachelte ihn an.
Er dachte aber auch an Mike Sylver. Mike war ein netter Typ. Ed hatte ihm nie übel genommen, dass sie nicht befreundet geblieben waren. Mike hatte ihm damals in der Cafeteria geholfen, als einer aus dem Abschlussjahrgang ihm ein Bein gestellt hatte, sodass er sein Tablett fallen gelassen hatte und auch selbst hingeknallt war. Mike hatte ihm damals geholfen und ihm auch etwas anvertraut. Was hatte er noch mal gesagt? Dass er, Mike, Becky auch mochte.
Edward saß auf dem Holzfußboden des Schlafzimmers und dachte gründlich nach. Er starrte in die Dunkelheit und stellte sich Mikes Jagd vor. Ed wusste, dass Mike in der Hütte gewesen war, aber wusste dieser auch von dem Verlies? Und konnte Mike von dem ehemaligen Keller wissen, aus dem Ed seine Becca zuletzt geborgen hatte? Da fiel ihm etwas ein.
Er bewegte sich in Zeitlupe durch die absolute Dunkelheit. Mit vor sich ausgestreckten Händen erst ins Wohnzimmer und von dort aus in die Küche. In dieser sternenlos schwarzen Nacht hätte nicht einmal eine Katze sich leiser bewegen können.

Officer Sylver verfluchte seine eigene Ungeschicklichkeit, wegen der jetzt sein Auto im Schlamm feststeckte, der sich nach dem letzten Regen auf dem holprigen Fahrweg gebildet haben musste. Und dann konnte er immer noch nicht seinen Sohn auf dem Handy erreichen.

Rebeccas Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ein kleines rotes Lämpchen an der Decke über der Tür musste zu einem Rauchmelder gehören, ansonsten gab es nirgends den geringsten Lichtschein. Sie schloss die Augen und spulte in ihrem Kopf den vergangenen Tag noch einmal ab. Er war lang und anstrengend gewesen, doch sie würde sich trotzdem nicht erlauben, einzuschlafen. Nicht, solange Mike Sylver ihr da draußen nachstellte. Vielleicht kam er mitten in der Nacht zurück, wenn die Erschöpfung sie übermannt hätte und sie völlig wehrlos wäre.
Sie hielt ihren Rücken kerzengerade und kniete sich zusätzlich hin. Zu bequem durfte sie es sich auf keinen Fall machen. Sie lauschte. Summte da ein Kühlschrank? Ja. Hörte sie den Motorenlärm der Schnellstraße in der Ferne? Kaum. Grillen? Ein paar. Schritte? Schritte? Sie horchte angestrengt. Wo war Ed? Gott sei Dank gab es Ed. Nein, keine Schritte. Ed lauschte in seinem Zimmer wahrscheinlich genau wie sie hier.
Oder vielleicht starrte er auch aus dem Fenster. Um sicher zu sein, dass Mike nicht zurückgeschlichen kam.
Warum um alles in der Welt hatte er hier bloß kein Telefon?

Josh schlief unruhig auf der harten Krankenhausmatratze, bis die Schwester ihn beim Schichtwechsel weckte.
»Tut mir leid, dich zu stören, Süßer«, sagte sie, »aber meine Schicht ist gleich zu Ende, und ich musste vorher noch einmal nach dir sehen.«
Sie bot ihm an, die Bettpfanne zu benutzen, doch er bestand darauf, aufzustehen und zur Toilette zu gehen. Ihm war schwindelig, als er sich aufsetzte, und sein Kopf pochte. Er wartete einen Moment, bis sein Blick scharf war, stellte dann die Füße auf den Boden und stand auf.
»Mach nur schön langsam, Joshua.« Die Schwester nahm ihn am Arm und stützte ihn bis zur Badezimmertür. Er ging allein hinein, der Schwindel kehrte zurück, weshalb er im Sitzen pinkelte. Sobald er die Spülung gedrückt hatte, rief die Schwester, ob er Hilfe brauche und sie hereinkommen und ihn stützen solle. Josh fühlte sich zwar wackelig, aber es war ihm unangenehm, sie um Hilfe zu bitten. Er stand auf und öffnete die Tür. Seine abweisende Haltung war ihm gar nicht bewusst, als er wortlos an ihr vorbeischlurfte und sich wieder aufs Bett fallen ließ.
Sie kam hinterher, goss ihm frisches Wasser ein und reichte ihm das Glas. »Die Schwester der nächsten Schicht wird dich bis zum Morgen schlafen lassen, okay?« Josh nickte. »Du hast Glück, am Leben zu sein. Und was deine Freundin betrifft«, sie zögerte kurz, »bin ich mir sicher, dass alles gut ausgehen wird.« Sie tätschelte seine Hand, lächelte ihn an und verließ das Zimmer, bevor er noch etwas erwidern konnte.
»Danke«, sagte Josh zur geschlossenen Tür.
Über eine Stunde lag er danach wach, betete und dachte nach. Gegen Mitternacht schaltete er die Nachttischlampe ein und suchte nach seinem Handy. Er checkte die Nachrichten auf der Mailbox.
Erste Nachricht: seine Mutter, »Josh, bitte komm zurück und überlass die Suche der Polizei.«
Zweite Nachricht: Sarah, die ihm Glück wünschte.
Dritte Nachricht: »Josh, hier ist Mike Sylver. Ich habe Beckys Tasche, aber nicht sie selbst gefunden. Ich brauche deine Hilfe. Ruf mich unter dieser Nummer zurück.«
Das war die letzte Nachricht, Josh beendete die Mailboxabfrage mit einem hektischen Tastendruck und wählte Mikes Handynummer.

Mike hatte in den letzten paar Stunden einige Autos gehört, deren Motorengeräusch erst lauter geworden war, dann leiser, wenn sie wahrscheinlich Schlaglöchern ausgewichen waren, danach wieder lauter und schließlich immer leiser, wenn sie sich über die Landstraße in die eine oder andere Richtung entfernten. Kein einziges war auf dieser Route unterwegs und fuhr in Richtung der abgerissenen Straßensperre. Wer wollte bei Nacht auch schon hierhin?
Mike war bereit, die ganze Nacht über wach zu bleiben. So was war für ihn noch nie ein Problem gewesen. Er konnte auch bis Mitternacht Hockey spielen und am nächsten Tag zur Schule gehen, ohne einen Durchhänger zu haben. Seine Mom nannte ihn gern ihre kleine Nachteule und schwor, sie habe ihn eigentlich noch nie wirklich schlafen gesehen. Mike hoffte, dass sein gutes Sehvermögen im Dunkeln und sein nächtliches Durchhaltevermögen ihm jetzt von Vorteil sein würden. Nachdem Josh sich nicht meldete, hatte er gerade entschieden, noch bis zur dunkelsten Stunde zu warten und dann zurück zu dem weißen Haus zu schleichen. Er wünschte, er hätte das Werkzeug dabei, das im Handschuhfach ihres Autos lag.
Auf dem Baumstumpf hockend grübelte er über einen neuen Plan nach.
Erst jetzt spürte Mike, dass er schon eine Ewigkeit stocksteif auf dem Baumstumpf gesessen haben musste. Es war kühl geworden, außerdem musste er auch mal pinkeln. Er meinte, weit genug weg zu sein, um Eddie nicht durch seine Geräusche auf sich aufmerksam zu machen, obwohl in einer stillen Nacht so weit im Norden der Schall sicher erstaunlich weit trug. Konnte er selbst nicht sogar den Verkehrslärm der I-75 hören?
Mike stand gerade etwas abseits über dem Grün am Wegesrand, als Josh seine Nummer wählte. Die Verbindung wurde hergestellt, aber es klingelte nicht. Beccas Handy war auf Vibration eingestellt und zitterte in Mikes Hosentasche.
Er zog es heraus und meldete sich in heiserem Flüsterton: »Josh?«

Edward öffnete den Kühlschrank nur einen Spalt breit, zwängte seinen Arm hindurch und drückte den Knopf der Innenbeleuchtung, um sie auszuschalten. Erst dann öffnete er die Tür ganz und tastete nach dem Orangensaft. Er stellte den Karton auf die Arbeitsplatte und griff ins Butterfach in der Kühlschranktür, wo das kleine Fläschchen mit den pulverisierten Schlaftabletten stand. Seine Bewegungen waren zielgerichtet und leise. Einen Löffel aus der Schublade und ein Glas aus dem Schrank zu nehmen, das dauerte in Edwards Wahrnehmung dennoch eine gefühlte Ewigkeit. Und das Pulver in die Flüssigkeit zu rühren, ohne dabei mit dem Löffel klirrend ans Glas zu schlagen, war tatsächlich auch eine ganz schöne Herausforderung, denn Edwards Hände zitterten vor Nervosität, Angst und Vorfreude. Schließlich stellte er sorgsam den Saftkarton und das Schlafmittel zurück in den Kühlschrank. Dann ging er denselben Weg, den er vorher gekommen war, zurück, nur dass er jetzt vor Beccas Tür stehen blieb.
»Becca«, sagte er mit normaler Stimme, »bist du wach?«
Er konnte die Matratze quietschen hören, als sie sich bewegte, und auch das Auftreten ihrer Füße auf dem Boden. Sie entriegelte die Tür, öffnete sie einen Spalt breit. »Ja«, flüsterte sie.
»Gib mir deine Hand«, flüsterte er zurück. Als er sie gefunden hatte, legte er sie um das Saftglas.
»Was ist das?«
»Orangensaft. Der hilft dir, wach zu bleiben.«
»Danke«, flüsterte sie, schloss die Tür und sperrte sie wieder ab.
Edward stahl sich in die Küche zurück und spähte durch den Spalt im Vorhang hinaus. Draußen war es bereits heller als hier drinnen, er konnte die Umrisse der Bäume gegen den Himmel erkennen. Ed wartete noch ein paar Minuten ab, bevor er zur Haustür ging, sie aufschloss und Becca in dem weißen Haus allein ließ. Wahrscheinlich schlief sie inzwischen schon tief und fest.
Edward stand vorm Haus und dachte an die Katzen, die er früher besessen hatte. Er hatte so viel von ihnen gelernt, jetzt würde er eines ihrer Lieblingsspiele nachahmen: Anpirschen.
Er ging auf den Waldrand zu, umschlich in dieser Entfernung sein weißes Haus, musterte es. Falls Mike im Schutz der Dunkelheit zurückkäme, was würde er dann vorfinden? Konnte er dem Haus ansehen, dass Becca dort drin war? Und würde er einen Weg finden, hineinzukommen?
Edward huschte von Baum zu Baum und umkreiste das Haus zwei Mal.

Rebecca drückte die Tür zu und schloss sie mit der freien Hand ab. Dann nahm sie einen ersten Schluck vom Orangensaft, den sie im Glas in ihrer anderen Hand hielt. Sie wollte nichts verschütten. Zentimeterweise bewegte sie sich in Richtung Bett und tastete nach dem Nachttisch. Noch ein paar Schlucke, dann stellte sie das Glas dort sicher ab.
Was für ein Glück, dass Ed sie in dem Loch entdeckt hatte. Sie tastete sich um das Bett herum und trat ans Fenster. Vorsichtig hob sie das Rollo ein Stückchen an und spähte hinaus. Sie sah dieselben Umrisse der Bäume, allerdings aus einem etwas anderen Winkel als Edward zur selben Zeit. Die nächtlichen Geräusche waren fremd und drangen nur gedämpft durch das geschlossene Fenster. Sie spürte auf einmal die gleiche Enge wie in ihrem ersten Kerker, als sie mit Handschellen ans Bett gefesselt gewesen war. Es war so stickig hier drin. Sie wollte zu gern das Fenster öffnen. Die Luft hier drin war wirklich unerträglich und würde sie schläfrig machen, dachte sie noch.
Da stach ihr eine kurze Bewegung unter den Bäumen ins Auge, mit einem Mal war sie wieder hellwach. Ein Tier oder ein Mensch? Sie starrte auf die Stelle, konnte aber nichts Genaueres erkennen. Es schien ihr, als wenn sie geradeaus schauend nicht richtig scharf sehen konnte.
Wieder eine Bewegung. Sie nahm sie im Augenwinkel wahr. Eindeutig eine menschliche Gestalt. Vor Angst erschauerte sie. Sie wandte sich vom Fenster ab, kroch quer über das Bett, ihr fehlte noch der Rucksack, und sie musste Ed warnen. Wieder durchfuhr sie ein Schauer. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie fühlte sich wie erstarrt in einem Albtraum, unfähig, in Deckung zu kriechen. Ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie tastete nach dem Glas mit dem Orangensaft, nahm noch einen Schluck davon, hatte Schwierigkeiten, es wieder abzustellen. Es rutschte über die Kante des Nachttischs, zerbrach aber nicht. Die Flüssigkeit ergoss sich auf dem Teppich.
Da fiel ihr Kopf auf die Matratze, und sie blieb quer ausgestreckt reglos auf dem Bett liegen.

Edward hatte auch jetzt einen Plan, er hatte immer einen Plan. Er schlich bis zum Weg, blieb aber verborgen im Dickicht des Waldes und arbeitete sich so parallel zu ihm bis zur Stelle der Straßensperre vor. Wenn er eine Katze wäre oder Mike, dann würde er sich hier auf die Lauer legen. Schon entdeckte er die Umrisse eines Menschen, also blieb er weiter in Deckung und näherte sich geräuschlos zentimeterweise.
Er erkannte, wie Mike vom Baumstumpf aufstand. Wollte er zurück zum weißen Haus? Und ihm Becca wegschnappen?
Jetzt hörte Ed, wie sein alter Kumpel von den Wölflingen sich erst erleichterte und dann zu flüstern begann. Mikes Teil der Unterhaltung konnte Edward fast vollständig verstehen: »Josh? … Ja, nur die Handtasche. Wo steckst du? … Was? … Wie denn? … Ist nicht dein Ernst! … O Mann … Okay, das ist gut … Ja, so ungefähr dreißig Meilen … Ja, ich glaube, dass er sie hat, weißt du, versteckt … Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass er ihr niemals wehtun würde … Okay, in weniger als einer halben Stunde … Zimmernummer? … Verstanden.«
Edward sah, wie Mike losrannte, die Straße hinunter.
Schiefes Lächeln oder breites Grinsen, in der Dunkelheit war Edwards Gesicht nicht zu sehen, aber er lächelte. Ihm blieb mindestens eine Stunde, bis die beiden zurückkämen.

Mike trabte die unbefestigte Straße entlang bis zu der Stelle, wo er meinte, zuvor die Rücklichter vom Auto seines Vaters gesehen zu haben. Er war jetzt so weit vom Haus entfernt, dass er es wagte, laut nach seinem Dad zu rufen. Zuerst hörte er eine schwache Antwort, dann sah er einen Lichtstrahl – die Taschenlampe –, der die Zweige oberhalb des stehenden Autos beleuchtete.
»Dad! Was ist passiert?« Mike fand seinen Vater lehmverschmiert an einen Kotflügel gelehnt. Schwer atmend berichtete er seinem Sohn, dass er im Morast stecken geblieben war. Daraufhin hatte er den Motor abgestellt und den Leerlauf eingelegt, um zu versuchen, den Wagen dort herauszuschieben. Erstaunlicherweise hatte er vor einer Minute das Auto auch wirklich freibekommen. Doch die Anstrengung schien sein Körper nicht gut weggesteckt zu haben, mit einem Mal fühlte er sich gar nicht gut.
»Junge, wo warst du, verdammt? Ich konnte dich nicht erreichen. Warum hast du dich nicht gemeldet?«
Mike wusste nichts zu sagen. Er war so in seine Heldentat versunken gewesen, dass ihm keine Entschuldigung einfiel. Jetzt betrachtete er seinen Vater und sah, dass es ihm gar nicht gut ging.
»Dad, was ist mit dir?«
»Schätze, du solltest mich ins nächste Krankenhaus bringen. Keine Ahnung, ob das ein Herzinfarkt gewesen ist.«
Auch das noch. Mike half seinem Vater, sich auf die Rückbank zu legen, dann fuhr er rückwärts die zwei Fahrrillen entlang bis auf den Hauptweg. Von dort aus raste er an der Zufahrt zu dem kleinen weißen Haus vorbei, und es war ihm egal, welchen Anschein das jetzt für wen auch immer haben mochte. Er passierte die Stelle der Straßensperre und fuhr weiter Richtung Süden zum Krankenhaus, in dem Josh lag.

Mike schaffte es in zweiundzwanzig Minuten zum Krankenhaus. Inzwischen atmete sein Vater wieder etwas leichter, und er bat seinen Sohn, sich doch im Wartezimmer auch ein wenig auszuruhen. Die diensthabende Nachtschwester bestätigte Mike, dass es seinem Vater bald wieder gut gehen würde, er die Nacht aber im Krankenhaus verbringen müsse. Ob sie Mike irgendetwas bringen könne? Er fragte sie nach dem Weg zu Zimmer 217.
Zwei Minuten später klopfte Mike an Joshs Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Josh saß auf dem Besucherstuhl und knöpfte gerade sein Hemd zu. Er nickte Mike zu und bat ihn verlegen, ob er ihm mit den Schuhen helfen könne.
»Mir wird jedes Mal schwindelig, wenn ich mich hinunterbeuge«, erklärte Josh.
Mike kniete sich hin und band ihm rasch zwei Schleifen. »Bist du dir wirklich sicher, dass du hier schon weg kannst?«, fragte er, nachdem er wieder aufgestanden war.
»Das wird schon gehen. Sie haben mir gesagt, meine Computertomographie wäre tadellos. Außerdem hast du doch deinen Dad dabei, oder? Besser aufgehoben könnte ich so gar nicht sein. Der hat doch bestimmt auch eine Notfallausbildung, oder nicht?« Josh stand auf und verbarg seine Klapprigkeit, indem er sich fest an die Ecke des Nachttischs klammerte. Dann schob er sein Handy tief in die hintere Hosentasche.
»Richtig, die hat er«, sagte Mike. »Aber wir sind allein unterwegs.« Mike erzählte ihm kurz, was passiert war. »Wir können nicht warten, bis Verstärkung da ist. Wir müssen sie da rausholen. Wir beide, verstehst du?«
Josh nickte schwach.
Sie verließen das Zimmer und gingen den schwach beleuchteten Flur hinunter. Es war schon weit nach Mitternacht, die Nachtschwester würde zwei Unterschriften einfordern müssen, bevor sie Josh gehen ließ. Daher umgingen die beiden Jungen das Stationszimmer und stahlen sich durch eine Seitentür davon. Trotz seiner Kopfschmerzen und weichen Knie war Josh so schnell unterwegs, dass sie das Krankenhaus rasch hinter sich lassen konnten. Mike raste weiter die I-75 hinauf und erzählte Josh dabei die Details seiner letzten Stunden. Im Schein der Innenbeleuchtung studierte Josh die Karte, auf der Mike ihm mit seiner herübergestreckten Hand die Standorte der Hütte und des Häuschens zeigte.

Edward blieb jetzt auf den Wegen, während er weiter zur Hütte marschierte. Er wollte dieses Mal gar nicht hinein, im Moment interessierte ihn nur der Kofferraum seines Wagens. Er zog die Handschellen aus einer seiner Hosentaschen und stopfte sie wieder zurück, nachdem er den Autoschlüssel und die Fernbedienung für die elektronische Türverriegelung in derselben herausgefischt hatte. Die Fernbedienung war inzwischen natürlich nutzlos, aber mit dem Schlüssel konnte er den Kofferraum öffnen. Er nahm das Reserverad heraus, auch die langhaarige Perücke, und schloss die Heckklappe wieder. Er kicherte freudig über seinen Plan. Sollten sie ihn ruhig weiter Eddie-Spasti nennen, dieser Name würde fortan eine ganz andere Bedeutung haben. Er zog die Perücke über seinen Kopf.
Als er den Reifen auf das weiße Haus zurollte, bemerkte er, dass es nicht mehr ganz so dunkel war. Die Wolken verzogen sich. Eine schmale Mondsichel kam zum Vorschein und verwandelte die Schwärze in ein dunkles Grau.
Als er das Haus erreicht hatte, benutzte er den Reifen, um mit ihm zwei deutliche Spuren in den Boden zu drücken, die auf das Garagentor zuliefen. Anschließend wollte er noch ein zweites Paar Spuren hinterlassen, die den Anschein verbreiten sollten, dass ein Auto nur jemand hatte aussteigen lassen und anschließend zurücksetzte, um wieder fortzufahren. Dabei hinterließ er zu viele Fußabdrücke, dessen war er sich bewusst, aber nachdem er den Reifen in die Garage weggeräumt hatte, beseitigte er einige dieser Abdrücke mit einem Besen.
Dann ging Ed durch die Haustür hinein und schaltete das Außenlicht ein sowie das Flurlicht drinnen. In der Küche schüttete er zwei Limodosen ins Waschbecken aus und trug sie vor die Tür. Eine stellte er außen auf den Fenstersims, die andere zerdrückte er und legte sie seitlich der Tür auf den Boden. Sah das nicht aus, als hätten sich hier zwei Leute bis spät in die Nacht unterhalten?
Wieder im Haus, verschloss Ed die Tür hinter sich, ließ aber die Lichter brennen. Erst leise, dann lauter rief er nach Becca. Er klopfte an ihre Zimmertür. Keine Reaktion. Über dem Türrahmen tastete er nach einem schmalen Werkzeug, mit dem er das Schloss öffnen konnte. Beim Hereinkommen schaltete er das Licht ein.
Becca lag bäuchlings quer über dem Bett. Wie hübsch dieser Anblick war. Edward nahm sich einige Minuten, um sich an ihr sattzusehen. Er fragte sich, ob sie ihn wohl auslachen würde, weil er die Perücke trug. Er behielt sie auf, während er Becca auf eine Seite des Bettes legte. Dann schlug Ed die Decke auf der frei gewordenen Betthälfte zurück und rollte Becca dorthin auf das Laken. Ihr Arm steckte noch immer im Rucksackträger. Er zog ihn heraus, stellte den Rucksack unters Fenster. Nachdem er anschließend noch die Decke bis zu Beccas Kinn hochgezogen hatte, setzte er ihr die Perücke auf. Sie war so beweglich wie eine Schlenkerpuppe, seinen Händen wehrlos ausgeliefert. So verletzlich, so süß, so machtlos. Er strich ihr die dunklen Locken aus dem Gesicht. Würde ihr Freund sie so wiedererkennen?
Sie schlief immer noch tief und fest. Als er das leere Glas vom Boden aufhob und auf den Nachttisch zurückstellte, fragte er sich, wie viel von dem Saft sie getrunken haben mochte, aber das spielte eigentlich gar keine Rolle mehr. Sie schien noch sehr müde und würde noch eine Weile weiterschlafen, dazu hätte eine geringe Menge des Schlafmittels gereicht, dessen war er sich ziemlich sicher.
Das Letzte, was Ed jetzt noch zu tun blieb, war, das Rollo hochzuziehen und das Fenster einen Spalt zu öffnen. Würde ein normaler Mensch sich zum Schlafen nicht ein wenig frische Luft wünschen? Schließlich schaltete er das Licht in Beccas Zimmer wieder aus und schloss ihre Tür. Auch die Flurlampe machte er aus, ging dann nach draußen. Von dort spähte er durch ihr Fenster. Falls sie nicht eine Taschenlampe benutzten, genügte auch das Licht des Sternenhimmels, um dort jemand liegen zu sehen. In Eds Augen sah diese Person eindeutig nicht wie Becca aus.
Niemand, der hier hereinblickte, würde sie erkennen.
Edward verzog sich in den Wald, um sich einen geeigneten Platz zu suchen, von dem aus er alles beobachten konnte.



Neuropsychologische Tests und Rehabilitation, Psychotherapie, Hirntraumata, Lernstörungen, Demenz, Schlaganfall, persönliche und familienbezogene Verarbeitung von Verlusten. All diese Stichworte fand man auf der Homepage von Dr. Kristin Darr. Rebecca war der Meinung, auf sie träfe die »persönliche Verarbeitung eines Verlusts« zu. Dem konnte Dr. Darr zustimmen.
Rebecca saß vor ihrem dritten Termin in dem winzigen Wartezimmer, sie war zehn Minuten zu früh dran. Die Praxishelferin hatte ihr Kaffee oder Saft angeboten, doch Rebecca lehnte dankend ab. Sie aß lieber ein paar von den Bonbons, die in einer Schale neben einem Dutzend Zeitschriften lagen. Sie blätterte durch eine Ausgabe des Magazins People, ohne auch nur eine einzige Überschrift zu lesen.
Um Punkt vier Uhr öffnete sich die Tür des Sprechzimmers, und Dr. Darr begrüßte Rebecca.
»Wie geht es dir, Rebecca? Du siehst gut aus heute«, sagte sie und hielt ihr die Tür auf. Das Sprechzimmer war hell und farbenfroh eingerichtet, sicher um die Stimmung zu heben. Es gab noch eine zweite Tür, die von hier direkt auf den Flur hinaus führte, sodass man dem nächsten Patienten nicht begegnen musste.
»Danke. Mir geht es gut. Und Ihnen?«, fragte Rebecca und nahm auf einem Stuhl am Fenster Platz. Bei ihrem ersten Termin hatte sie die meiste Zeit über stur aus diesem Fenster gestarrt. Dr. Darr hatte sich währenddessen reichlich Notizen gemacht. Beim zweiten Mal war es ihr schon gelungen, ihre Aufmerksamkeit innerhalb des Raums zu halten und immer häufiger Blickkontakt aufzunehmen. Die Ärztin hatte ihr beide Male Hausaufgaben aufgegeben. Zusätzlich hatte Rebecca ihren Vorschlag ernst genommen und in den letzten zwei Wochen täglich etwas über ihren Gefühlszustand aufgeschrieben. Jetzt holte sie diese Aufzeichnungen und Eds Tagebuch aus ihrer Tasche und legte sich beides in den Schoß.
»Gut. Und jetzt«, begann die Ärztin, »lass uns noch mal kurz diese Schuldfrage ansprechen, bevor wir uns mit deinen Aufzeichnungen beschäftigen.«
Rebecca nickte.
»Denkst du immer noch, dass alles, was passiert ist, vor allem die Ereignisse ganz zum Schluss, allein deine Schuld waren?«

Mike parkte den Wagen. Die Scheinwerfer hatte er bereits ausgeschaltet, als sie von der Hauptstraße abgebogen waren. Leise kletterte er aus dem Fenster und ging dann um das Auto herum, um Josh auf seiner Seite herauszuhelfen. Josh wirkte nicht wirklich stabiler als bei ihrem Aufbruch im Krankenhaus, Mike machte sich Sorgen um ihn.
Nebeneinander gingen sie die unbefestigte Straße hinunter.

Rebecca wachte hustend auf. Sie drehte sich auf die Seite, spuckte aus. Die langen dunklen Haare fielen nach vorn, sie schlug nach ihnen, als hätte ein pelziges Tier sie angefallen. Mit einem Griff riss sie sich die Perücke vom Kopf und schleuderte sie durchs Zimmer. Was passierte hier?
Licht, Geräusche und Gerüche drangen durchs offene Fenster herein. Jemand musste im Zimmer gewesen sein! Sie sprang auf und stolperte auf dem Weg zum Fenster über den Rucksack. Sie hatte es eigentlich schließen wollen, doch jetzt packte sie sich nur den Rucksack und eilte zur Tür. Die war nicht mehr abgeschlossen!
Sie musste jetzt vorsichtig sein. Rebecca war sich sicher, dass Mike im Haus gewesen war. Aber was war mit Ed? Mike hatte ihm sicher etwas angetan!
Sie fühlte sich wie benommen, und ihr Mund war trocken. Sie überlegte fieberhaft. Ihr Schädel brummte. Aber wovon? Was hatte Mike mit ihr gemacht?
Mit den Händen fuhr sie sich über die Kleider. Sie trug immer noch dieselben Sachen. Also hatte er sie ansonsten nicht angerührt. Gott sei Dank! Selbst die Schuhe hatte sie noch an.
Sie öffnete die Zimmertür und lauschte. Als sie einen Schritt hinaus tat, konnte sie bis ins Wohnzimmer sehen. Draußen vorm Haus brannte Licht, das wie ein Strahlenkranz unter den Vorhängen hereinfiel. Sie lauschte erneut.
An der Haustür gab es einen Spion, sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durchsehen zu können. Draußen auf dem Fenstersims stand eine zertretene Dose. Mike musste da gewesen und sich hämisch gefreut haben, nachdem er sie unter Drogen gesetzt hatte. Wie war ihm das gelungen? Das Zeug musste in dem Orangensaft gewesen sein. Und wenn Ed nun auch davon getrunken hatte?
Sie wandte sich von der Tür ab und schlich zu Eds Schlafzimmer. Die Tür stand offen. Sie konnte sehen, dass das Zimmer leer war, das Bett unberührt.
Wie spät war es überhaupt? Zwölf? Zwei? Drei? Wie spät auch immer, sie war jedenfalls wieder auf der Flucht. Sie sah noch einmal durch den Spion und musterte die dunklen Umrisse der Bäume. Im Schein der Außenlampe waren selbst einzelne Blätter gut zu erkennen. Einige der Blätter bewegten sich jetzt heftiger und plötzlich … tauchte dort das Gesicht von Mike Sylver auf.

Als sie die Zufahrt zu dem weißen Haus erreicht hatten, drückte Mike Josh die Taschenlampe in die Hand.
Er flüsterte Josh zu: »Lass uns diesen Baumstamm quer über den Weg legen.« Er trat auf das lange, dunkle Holz zu und packte es an einem Ende. Ohne Joshs Hilfe zog er es über die Zufahrt und wandte sich wieder an ihn: »Du setzt dich hier hin und schiebst Wache. Ich gehe mal die Lage checken und komme dich dann holen.«
Josh wollte gegen die passive Rolle protestieren, die Mike ihm zugedacht hatte, doch ihm war so übel, dass er sich widerspruchslos auf dem Baumstamm niederließ.
Mike ging die Zufahrt hinauf, bis er den Schein der Außenlampe auf den Bäumen vor sich sah. Er duckte sich ins Unterholz und schlich näher, bis er sich gegenüber der Haustür befand. Er musterte das still dastehende Haus, nahm die leeren Getränkedosen vor der gut beleuchteten Tür wahr. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er hörte links von sich ein Geräusch im Dickicht, genau in dem Moment, als er aus seiner Deckung kommen wollte. Mike tat es als die Laute irgendeines Nachttiers ab und lief bis zur Garage vor, um von dort aus das Haus zu umrunden.

Rebecca sprang vom Türspion zurück. Er war jetzt nur zehn Schritte von der Haustür entfernt. Sie musste sofort hier raus. Schnell lief sie ins Wohnzimmer und hin zum antiken Sekretär. Die Verbindungstür zur Garagentür war jetzt näher als die Eingangstür. Also schlüpfte sie hier aus dem Haus hinaus, wobei sie sich sicher war, dass er jeden Moment durch die Vordertür hereinkommen musste. Sie wünschte, sie hätte ihre Schlafzimmertür zugemacht, dann würde er ihre Flucht vielleicht nicht ganz so schnell bemerken.
In der Garage sah sie außer der Waschmaschine und dem Trockner noch die geisterhaften Umrisse eines zugedeckten Motorrads. Das einzige Fenster befand sich in der Nähe der Waschmaschine. Alles war in dunkles Grau getaucht. An der Wand konnte sie einen dort abgestellten Besen erkennen, vielleicht war es auch eine Schaufel.
Ein schwacher Schatten fiel durchs Fenster. Ein Kopf. Mike sah kurz in die Garage herein und verschwand dann wieder. Er war also noch nicht im Haus, sondern pirschte noch immer außen herum. Es würde nicht mehr lange dauern, und sein Blick würde in das leere gelbe Schlafzimmer fallen und auf das zerwühlte, leere Bett.
Rebecca durchsuchte den Rucksack nach den Streichhölzern. Sie fühlte das Brot, das Messer, die Schere, das Tagebuch und endlich, noch unter der Pistole, die Streichhölzer. Sie zündete die Kerze an, schirmte den Schein mit ihrer Hand ab und stellte sie ein Stück entfernt auf den Boden. Sie suchte nach Benzin. Rebecca hatte einen verzweifelten Plan gefasst, den sie jedoch verwarf, als sie das Fahrrad entdeckte.

Edward saß im Baum und unterdrückte ein Husten. Er hätte sich gern geräuspert, doch er wusste, dass dies Geräusch ihn verraten würde. Er glaubte, gerade Beccas Hand am Fenster gesehen zu haben, doch dann entschied er, dass ihm wohl nur seine Augen in dem Zwielicht einen Streich gespielt hatten. Er konnte die ganze Nacht hier sitzen, er war eine Katze. Er konnte im Dunkeln sehen.
Da hörte er einen Zweig knacken, alle Muskeln spannten sich an. Er hoffte, dass es Mike Sylver war, der zurückkam, um durchs Fenster zu spähen. Und der dabei bemerken würde, dass er sich geirrt hatte. Wenn Mike dann wieder verschwunden war und Ed Ruhe hatte, könne er endlich seine Becky richtig umwerben. Das klang so vornehm. Er würde um sie werben, sie heiraten und sie für immer lieben.
Da war er auch schon.
Edward konnte Mike am Fenster sehen. Er nahm sich ganz schön Zeit, hineinzustarren. Was für ein Voyeur! Er musste ihr beim Atmen zusehen.
Da trat Mike endlich einen Schritt zurück und blickte um sich. Im Wald hinter ihm und links von Edward war ein Geräusch zu hören. Beide Jungen erstarrten. Sie lauschten, atmeten kaum. Endlich rührte Mike sich wieder und ging weiter ums Haus, kam direkt unter Edwards Versteck vorbei und ging dann weiter die Zufahrt hinunter.
Edward wartete noch ein paar Minuten, bevor er von dem Baum herunterstieg.

Rebecca hörte das leise Knirschen von Schritten auf dem Weg. Sie hatte sich hinter das Garagentor gekauert und untersuchte beim flackernden Kerzenschein, wie sie es öffnen könnte. Das Fahrrad und der Rucksack lagen neben ihr. Ihr Plan war, das Tor mit beiden Händen zu packen, aufzureißen, sich den Rucksack quer über den Rücken zu werfen, auf das Rad zu springen und wie verrückt aus diesem Albtraum hinauszustrampeln.
Nun lauschte sie auf die leiser werdenden Schritte. Wo er wohl hinging? Wie lange sollte sie warten? Und am Ende der Zufahrt, sollte sie da nach links oder rechts abbiegen? Nach rechts, dachte sie. Oder würde sie dort vielleicht direkt in eine weitere von Mikes Fallen tappen? Sie wartete und lauschte angestrengt, ob sie Schritte hörte, die zurückkamen. Und schließlich passierte genau das. Sie wusste, dass ihr nur Sekunden blieben, um den Augenblick zu nutzen, in dem er in das gelbe Schlafzimmer gehen und ihre Flucht bemerken würde. Sie hörte ihn husten und sich räuspern, danach ein metallisches Knirschen, bei dem sie sich vorstellte, wie er die zweite Blechdose zusammendrückte.

Edward zerdrückte die Dose mit einer Hand und warf sie neben die andere. Dann sperrte er die Tür auf und ging direkt in die Küche durch, um einen Schluck Wasser zu trinken. Er hatte gerade den Hahn aufgedreht, als er hörte, wie sich das Garagentor quietschend und rumpelnd öffnete.
Was war das? Er drehte den Kopf in die Richtung der Garage, zögerte einen Augenblick. Würde Mike in der nächsten Sekunde durch die Verbindungstür zur Garage hereinplatzen, mit der Pistole im Anschlag? Edward war wie gelähmt vor Angst. Doch die Tür öffnete sich nicht.
Er schlich zur Tür hinüber und presste das Ohr dagegen. Sie war gar nicht vollständig geschlossen und schwang durch den Druck plötzlich ganz auf. Edward strauchelte, sah dann die flackernde Kerze auf dem Boden und nur noch ganz kurz eine Gestalt auf einem Fahrrad, geduckt und heftig davonstrampelnd.
Bitte sehr, dachte er, nimm ruhig mein Rad und komm nie wieder.
Aber Moment mal, war das etwa Becca gewesen?
Er stürzte zu ihrem Zimmer und schaltete das Licht ein. Mit einem Mal wurde Ed klar, wieso Mike so lange am Fenster gestanden hatte. Er musste ihr Anweisungen zugeflüstert und sie davon überzeugt haben, dass sie sich vor ihm nicht fürchten brauche.
Nein, das ergab nicht einmal in Edwards Gehirn einen Sinn. Becca würde nicht mit Mike fliehen. »Ich muss sie retten«, sagte er laut zu sich selbst.

Rebecca bog um die erste Kurve und erhöhte ihr Tempo weiter, obwohl das Licht der Außenlampe nicht mehr bis hierher reichte und sie einen Moment brauchte, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Aber sie trat auch blind in die Pedale. Hinter ihr lag die Hölle und vielleicht auch vor ihr. Sie war verwirrt und erschöpft, verängstigt und frustriert, traumatisiert und nahe daran, durchzudrehen. Die Tatsache, dass da ein Baumstamm quer über dem Weg lag, wurde ihr erst in der Sekunde bewusst, als sie schon gegen ihn knallte.
Das Rad blieb vor dem Hindernis stehen, während sie über den Lenker flog, sich wie eine Artistin überschlug und hart auf dem Weg aufprallte. Noch in der Luft kam ihr ein kurzer, schriller Schrei über die Lippen, der in ihren eigenen Ohren widerhallte. Im Bruchteil einer Sekunde spielte ihr Gehirn einen Kurzfilm über ihr bisheriges Leben ab, quälte sie mit der Glückseligkeit, die sie immer für selbstverständlich gehalten hatte. Als ihr Kopf auf dem harten Lehmboden aufschlug, verlor sie das Bewusstsein.

Mike fand Josh so vor, wie er ihn zurückgelassen hatte: Auf dem Baumstamm hockend versuchte er, besser auszusehen, als es ihm ging. Mike streckte Josh eine Hand hin und half ihm beim Aufstehen.
»Und?«, fragte Josh und gab Mike die Taschenlampe zurück.
»Sie ist nicht mehr da. Er hat sie woanders hingebracht. Vielleicht hat ihm auch jemand dabei geholfen. Sieht aus, als hätte er Besuch gehabt. Jetzt ist es wirklich an der Zeit, die Polizei zu holen.«
Sie hatten den halben Weg zum Auto geschafft, als sie erst einen Schrei und dann einen dumpfen Aufprall hörten.
Sie drehten sich beide um und rannten los. Mike schaltete im Laufen die Taschenlampe ein und war bald weit vor Josh, der die Schmerzen in seinem Kopf nicht mehr spürte.

Edward war gerade dabei, das Motorrad abzudecken, und zögerte noch wegen des Lärms, den es machen würde, als er den Schrei hörte. Er rannte so schnell, wie er sich in der Dunkelheit traute, und fand Rebecca hinter dem Fahrrad liegend. Er kniete sich neben sie, berührte sie sanft. Wieder einmal war sie von ihm fortgelaufen. Ruppig zog er ihr die Schuhe von den Füßen und warf sie in den Wald. Er würde ihr neue kaufen, sobald sie aufhörte, vor ihm wegzurennen.
»Weg da, verdammt!«, brüllte Mike. Er blendete mit der Taschenlampe in die Augen seines alten Freundes und zog gleichzeitig Beckys Handy aus seiner Tasche. Edward erhob sich steif und stolperte rückwärts über den Baumstamm, als Josh auf ihn zustürmte. Er wehrte sich kein bisschen und heulte erbärmlich, während Josh auf ihn einschlug. Immer und immer wieder.
Mike richtete jetzt das Licht der Taschenlampe auf Rebecca, steckte eilig das Telefon wieder weg.
Solange Josh mit Eddie beschäftigt war, konnte sich Mike um Becky kümmern. Er bemerkte, wie sehr ihm das gefiel. Er beugte sich zu ihr hinab, doch Josh kam schon herbei.
»Was ist mit ihr?« Beide Jungen richteten jetzt ihre Aufmerksamkeit auf das bewusstlose Mädchen. Josh streichelte ihr Gesicht und rief ihren Namen, während Mike ihren Puls fühlte und ihr Genick abtastete. »Ich hole den Wagen. Wir könnten einen Krankenwagen rufen, aber es geht schneller, wenn wir sie fahren.« Josh nickte.
Mike packte Eddie am Arm und zog ihn aus dem Dreck hoch. »Du kommst mit mir, Eddie. Du darfst sogar vorne sitzen.«
Eddie wischte sich die Tränen ab und ließ sich widerstandslos zum Auto führen. Dort tastete Mike ihn ab – wie er es unzählige Male bei seinem Vater gesehen hatte – und fand die Handschellen in seiner Hosentasche.
»Wie praktisch«, stieß er aus. Damit fesselte er Eddie an den Türgriff des Beifahrersitzes.

Die Fahrt ins Krankenhaus von Cheboygan dauerte keine zehn Minuten. Eddie rappelte sich aus seiner zeitweiligen Resignation auf und beharrte darauf, dass sie den Highway nach Norden nahmen, um schneller Hilfe für Becca zu bekommen. Als er damit keinen Erfolg hatte, sackte er noch tiefer in seinem Sitz zusammen.
Auf der Rückbank hielt Josh Rebecca in seinen Armen. Er hatte den Rucksack nach vorne gezogen, aber der Träger hing fest, und er konnte ihn nicht losmachen. Er fühlte sich schwindelig und elend, aber gleichzeitig auch erleichtert und dankbar.
Mit einer Hand zog er am Reißverschluss des Rucksacks und fand dort eine von Beccas Wasserflaschen. Er lehnte ihren Kopf nach hinten und befeuchtete ihre Lippen. Edward bemerkte, was Josh da gerade tat, aber er lächelte nur in sich hinein.
Mike wurde sich der Verantwortung seines Auftrags zunehmend bewusst: erst ins Krankenhaus, dann aufs Polizeirevier und dann noch einmal zurück, um seinen Dad abzuholen. Er war wahrlich Beckys Retter.
Rebeccas Lider hoben sich flatternd, und sie meinte, zu träumen. Sie lag in Joshs Armen. Sie konnte nicht recht verstehen, was er sagte, aber es klang beruhigend. Sie trank das Wasser, das er ihr anbot, und lächelte ihn an.
Sie spürte die Bewegung des Autos und sah an ihm vorbei aus dem Fenster. Dann drehte sie den Kopf in die Richtung des Fahrers. Sie konnte ihn nicht erkennen. Aber Josh war hier. Endlich. Sie war gerettet. Und Ed. Warum, dachte sie benommen, sitzt Ed auf dem Beifahrersitz?
Josh hielt ihr wieder die Wasserflasche an die Lippen, sie nahm dankbar einige Schlucke. Als sie versuchte, ein paar Worte zu formulieren, bedeutete er ihr, zu schweigen.
Die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos, eines der ganz wenigen um diese Uhrzeit, leuchteten Mike ins Gesicht. »Wir sind fast da«, sagte er.
Rebecca drehte den Kopf und sah im Rückspiegel Mikes Augen. Sie erstarrte. Wusste, dass sie das träumen musste. Das konnte nicht wahr sein. Sie fühlte sich, als würde sie schweben, und hätte doch am liebsten geschrien und geschrien.

»Und nun zu dir, Eddie«, begann Mike, als sie wieder vom Krankenhaus wegfuhren. »Ich werde dich jetzt aufs Polizeirevier bringen.«
»Warum?«
»Komische Frage. Weil du Becky entführt hast.«
»Becca«, korrigierte Edward, »und ich bin Ed, nur Ed.«
Er warf einen Blick auf das düstere Gesicht neben ihm, sah dann wieder auf die Straße. »Hast du denn völlig den Verstand verloren, Eddie?«
»Ed«, beharrte er.



Bei Tagesanbruch war Rebecca als Patientin aufgenommen und wurde auf einer Krankenliege zu Zimmer 304 gerollt. Josh stellte den Rucksack neben ihr ab und tat so, als helfe er schieben, dabei nutzte er eigentlich nur die Möglichkeit, sich festzuhalten. Er durfte jetzt bloß nicht bewusstlos werden. Was, wenn sie ihn auf ein anderes Zimmer legen würden? Er musste jetzt für Becca da sein.
Der Krankenpfleger schaffte es, sie ohne Joshs Hilfe aufs Bett hinüber zu legen. Dann erschien eine Schwester, zog den Vorhang um das Bett herum zu und zog Rebecca ein Krankenhausnachthemd an. Sie schloss auch den Tropf an und nahm danach mit geübtem Blick den Freund der Patientin in Augenschein.
»Lass mich deine Temperatur auch mal messen«, sagte sie zu Josh. »Du siehst auch nicht gerade fit aus.«
Er winkte ab. »Mit mir ist alles okay. Kann ich hier bei ihr bleiben?«
»Kein Problem. Solange wir nicht das andere Bett belegen müssen, hat sie quasi ein Einzelzimmer.« Sie lächelte ihn an, zog den Vorhang zurück und ging.
Josh schob seinen Stuhl ganz nah an Beccas Bett. Den Kopf legte er auf die Matratze und zog sich ihre Hand an seine Lippen. So nickte er bis zum frühen Morgen immer wieder ein – bis das Handy in seiner Tasche vibrierte.

Es gab unzähligen Papierkram, Faxe und Telefonate rund um Edward J. Burlings Verhaftung in die Wege zu leiten. Danach würden zwei Polizeibeamte die Rückfahrt von zweihundertfünfzig Meilen mit ihrem »Gefangenen« antreten. Die Sylvers wollten noch ein paar Tage in der Stadt bleiben. Auf der Polizeiwache gab es im Aufenthaltsraum eine bequeme Couch, wo Mike sich einige dringend benötigte Stunden Schlaf holte, bevor er wieder ins Krankenhaus fuhr.
Mike hatte nur einen kurzen Moment lang Blickkontakt mit Becky gehabt, in der Dunkelheit im Rückspiegel. Es war seltsam, dass er dabei keinen Funken, keine Spur von der Verliebtheit spürte, die er sonst doch immer empfunden hatte. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet, mit ihr zu sprechen, sobald sie aufwachte.
Beckys Eltern sollten morgen aus Detroit hierher fliegen.
Bevor er die Polizeiwache verließ, versuchte er noch, Josh auf dem Handy zu erreichen.
»Hier ist Mike«, meldete er sich, als Josh dranging. »Wie geht’s ihr?«
»Sie schläft noch«, antwortete Josh.
Mike erzählte ihm, dass Edward Burling heute zurück nach Hause gebracht und laut Aussage seines Vaters wahrscheinlich schon morgen gegen Kaution freigelassen würde. Aber Josh solle sich keine Sorgen machen, sich nur darum kümmern, dass es ihm und Becky schnell wieder besser ginge. Eddie sollte keine Bedrohung mehr darstellen.

Nachdem sie aufgelegt hatten, packte Josh das Telefon wieder weg. Er fragte sich, was Becca in dem schwarzen Rucksack bei sich hatte, und zog den Reißverschluss auf. Er sah hinein und erblickte die Wasserflaschen, das Buch und Brot. Sie musste sich selbst diese Notration eingepackt haben, dachte er, nahm eine der Flaschen heraus und stopfte den offenen Rucksack in das Fach des Nachtschranks.
Rebecca räkelte sich.
»Hey«, sagte er, »bist du durstig?«.

Dieselben Schwestern, die Josh versorgt hatten, waren am Abend darauf damit beschäftigt, einem alten Mann auf Zimmer 217 zur Toilette zu helfen. Während sie warteten, tuschelten sie über den Vorgänger in diesem Zimmer, der – so hieß es – mitten in der Nacht abgehauen sein sollte. Sie spekulierten darüber, was genau sich hinter diesem Gerücht verbergen mochte, und die ältere der beiden erzählte, dass ihre Kirchengemeinde für den Jungen und seine vermisste Freundin gebetet hatte.
»Dann hat er also eine Freundin?«, erkundigte sich die jüngere Schwester und klang enttäuscht. »Und wieso war die vermisst gemeldet?«
Die andere trat zum Nachtschrank, zog die Schublade auf und tastete darin herum. Sie zog eine Geldbörse heraus: »Der Arme hat sein Portemonnaie hier vergessen. Wie ist er hier wohl überhaupt weggekommen, hatte nicht sein Auto einen Totalschaden?« Sie starrte auf das Fundstück und murmelte: »Gut, dass ich nicht abergläubisch bin, sonst würde ich das vielleicht für ein schlechtes Omen halten.«
»Meinst du, seine Freundin wurde entführt oder sogar getötet?«
»Ich weiß es nicht. Aber am Ende wird sich alles zum Guten wenden.« Sie schob die Geldbörse in die Tasche ihres Kittels. Es war nicht das erste Mal, dass sie Patienten etwas nach Hause nachschickte.

Josh trank den kleinen Rest aus Beccas Wasserflasche und legte sich auf das freie Bett. Als er aufwachte, war es dunkel, er wunderte sich, dass er so lange geschlafen haben sollte. Sein stechender Kopfschmerz war weg, aber dafür fühlte sich sein Körper jetzt extrem schwer an. Er setzte sich wieder neben Beccas Bett und nahm ihre Hand.
Da bemerkte er den Zettel auf ihrem Nachttisch. Mike hatte im Stationszimmer angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Auf dem Zettel stand die Telefonnummer eines Motels. Dort sollte Josh ihn anrufen, sobald Rebecca wach wäre. Er schob das Papier in seine Tasche.
Dann starrte er in Beccas Gesicht. Was mochte sie mit diesem Perversen durchgemacht haben? Bisher hatte er sich noch nicht erlaubt, genauer darüber nachzudenken. Falls er sie vergewaltigt hatte, würde er ihn mit bloßen Händen umbringen. Wäre Josh durch seinen eigenen Unfall nicht so gehandicapt gewesen, hätte er ihn sicher schon in der vergangenen Nacht richtig zusammengeschlagen. Auch so hatte dieser erbärmliche Kerl schon rumgeheult, als er auf ihn zugegangen war. Er hatte sich gar nicht verteidigt und schon gar nicht zurückgehauen.
Josh strich Becca über die Wangen. Ihr Gesicht war so weich, so kostbar, so schön. Obwohl ihre Haare verfilzt und ungewaschen aussahen, fand er sie immer noch einzigartig. Er fragte sich, ob sie wohl eine Bürste im Rucksack hatte.
Er nahm den Rucksack aus dem Schränkchen und sah genauer hinein. Eine weitere Wasserflasche stellte er neben die leere auf das Nachtkästchen, außerdem holte er das Buch heraus. Er blätterte darin, bis er begriff, um was es sich handelte. Nachdem er nur eine Seite gelesen hatte, drehte sich ihm der Magen um. Er würde das sofort der Polizei aushändigen müssen, dachte er, als Beweis für das Verbrechen dieses Perversen. Wie hieß er noch mal? Eddie? Zorn stieg in ihm auf, er schnappte sich seine Jacke, das Tagebuch und eilte zum Treppenhaus.

Mike verbrachte den Abend im Motelzimmer vor dem Fernseher. Er wäre gern bei Eddies morgigen Termin vor dem Haftrichter dabei gewesen, doch das war ihm nicht erlaubt worden.

Josh setzte sich auf die Treppenstufen und schlug das Tagebuch auf. Während er die Seiten überflog, fiel ihm sein eigener Name ins Auge. Er holte tief Luft und las einige Seiten, bevor seine Wut richtig hochkochte.
Dann stand er auf und ging hinunter in die Cafeteria. Er erlaubte sich, Becca nur eine Viertelstunde allein zu lassen, aber in diesen Minuten erfuhr er eine Menge über Edward Burling und sogar noch mehr über seine eigenen Gefühle. Er verspürte keinerlei Mitleid mit diesem Widerling.
Um zurück in den dritten Stock zu gelangen, benutzte er den Aufzug.
Becca hatte sich nicht gerührt. Er setzte sich wieder neben sie, als eine Krankenschwester mit einer neuen Infusionsflasche hereinkam. Josh war zu aufgewühlt, um sich mit ihr zu unterhalten. Also nahm er wieder das Tagebuch zur Hand und las dort weiter, wo er aufgehört hatte. Die Schwester schlich hinter ihm herum und schloss die Jalousien. Er spürte, wie sie ihm über die Schulter sah, doch da verließ sie auch schon wieder das Zimmer.
»Komm schon, Becca«, flehte Josh. »Wach doch auf. Bitte.«



Edwards Anwalt für Immobilienangelegenheiten hatte ihn an Mark Huffman, einen seiner Partner, empfohlen. Dessen geschmeidiges Selbstbewusstsein lag in jedem Wort, das aus seinem Mund kam.
»Ich habe nichts weiter getan, als diesem Mädchen zu helfen«, sagte Edward jetzt zum vierten Mal. Es war sein am häufigsten wiederholter Satz.
»Und Sie behaupten, Sie hätten sie nicht in dem Wagen hergebracht, der bei Ihrem Ferienhaus gefunden wurde?«
»Der wurde mir am Samstag gestohlen. Am Sonntag bin ich mit meiner Harley nach Norden hochgefahren.«
Huffman machte sich Notizen. »Da hat Sie jemand sehr geschickt hereingelegt. Man hat Ihr Auto verwendet und das Mädchen damit zu Ihrem Anwesen in den Norden gebracht. Raffiniert. Da konnte man davon ausgehen, dass Ihr Wagen nicht auffallen würde. Und wahrscheinlich hat der Kerl nicht damit gerechnet, dass auch Sie dort auftauchen würden.«
»Ich habe nichts weiter getan, als diesem Mädchen zu helfen.«
»Und glauben Sie, dass das Mädchen das bestätigen würde?« Huffman beugte sich zu ihm vor.
»Ja«, sagte Edward, »da bin ich mir sicher.«

Der Termin vor dem Haftrichter verlief nicht ganz reibungslos. Edwards Mutter versuchte dauernd, sich einzumischen, und musste schließlich von der Verhandlung ausgeschlossen werden. An ihrem anmaßenden Auftreten hatte sich in all den Jahren, seit sie damals auf den Förderunterricht in der Schule für ihren Sohn bestanden hatte, nichts geändert. Edwards Anwalt dagegen hatte sich beim Richter erfolgreich durchgesetzt, sein Mandant kam gegen Kaution auf freien Fuß. Es war eine hohe Kaution, aber die Summe spielte für Edward keine Rolle.
Am Nachmittag hatte Edward sich bereits ein neues Auto gekauft und war wieder Richtung Norden unterwegs.
Er hatte im Krankenhaus von Cheboygan angerufen und kannte jetzt Rebeccas Zimmernummer. Er war in Sorge, dass man ihn abweisen oder gleich der Polizei melden würde. Doch die Frau an der Zentrale hatte nur gefragt, ob er ein Angehöriger sei. Ja, hatte er geantwortet.
Edward dachte an ihren Freund. Was für eine Nervensäge. Der Junge hatte ihm mit seinen jämmerlichen Schlägen kaum wehgetan. Er betastete seine Rippen. Nun gut, er war ein wenig schmerzempfindlich.
Aber dieser Typ war ein Aufschneider. Nichts für Becky.
Becca. Sie hatte Ed erzählt, dass ihr Freund sie so nannte, und Edward hatte den Spitznamen daher übernommen. Doch wenn er jetzt darüber nachdachte, dann hätte er ihr lieber einen neuen Spitznamen geben sollen.
Während der nächsten zwanzig bis dreißig Meilen spielte Edward in seinem Kopf mit Rebeccas Namen, bevor er zu dem Schluss kam, dass der ihm vertrauteste der beste war: Becky.

Mike rief Josh von der Empfangshalle des Krankenhauses an, der Rebecca nur widerstrebend allein ließ, um ihn unten zu treffen. Vorher bat Josh die Schwestern, gut auf Becca achtzugeben, während er etwas erledigen müsse. Als er sich zum Aufzug umdrehte, hörte er mit halbem Ohr, wie eine der Krankenschwestern einer anderen zuflüsterte: »Ist der nicht süß?« Normalerweise hätte ihm das geschmeichelt, aber im Moment hatte er andere Sorgen.
»Ich hatte im Krankenhaus angerufen und mich nach Beckys Zustand erkundigt, bevor ich von der Polizeiwache wegfuhr«, sagte Mike. »Da meinte man, sie läge immer noch im Koma.«
»Das stimmt«, antwortete Josh, »aber weißt du was? Komischerweise mache ich mir darüber keine Sorgen. Also, nicht, dass ich froh wäre, weil sie noch nicht aufgewacht ist. Aber ich spüre einfach die Gewissheit, dass sie wieder aufwachen wird.«
Mike fuhr Josh zur Polizeiwache, wo sie eine Stunde mit dem Sheriff verbrachten. Der erzählte ihnen, dass man darauf warte, Rebecca befragen zu können. Jemand würde sie im Krankenhaus aufsuchen, sobald sie wach wäre.
Wenn sie nur endlich wach wurde.

Das Erste, was Edward auffiel, war, dass das Band, das er als Straßensperre verwendet hatte, zerrissen war. Eigentlich wollte er zu der kleinen Hütte fahren, aber was, wenn die Cops schon dort waren? Sie würden ihn sicher auffordern, den Kofferraum seines »gestohlenen« Wagens zu öffnen, und dann würden sie wahrscheinlich die Kartons mit den Schuhen mitnehmen, in deren einem auch Beckys Paar lag. Wie hätte er seine Fingerabdrücke auf ihnen erklären sollen? Nein, besser schlich er sich später dort hinüber. Hoffentlich hatten sie das Auto dann nicht schon abgeschleppt.
Er nahm die Zufahrt zum weißen Haus und blieb vor der Garage stehen. Nachdem er das Tor geöffnet hatte, fuhr er hinein und parkte den Wagen. Ihm fielen Beckys Kleider in der Waschmaschine ein, die jetzt zweifellos faulig waren. Am besten ließ er sie dort; Becky würde seine Unschuld so noch leichter bestätigen können.
Sollte er das Motorrad richtig abdecken? Es handelte sich um eine gebrauchte Harley, die er einem der Einheimischen in den letzten Frühlingsferien abgekauft hatte. Das Ding machte ihm eine Heidenangst, und er wäre damit nie auf die I-75 gefahren Aber sie verhalf ihm jetzt zu einem plausiblen Alibi. Trotzdem ließ er sie jetzt doch wieder ordentlich zugedeckt.
Er blieb einen Moment lang ratlos stehen und überlegte, was ein vernünftiger Mensch, der sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, nun tun würde. Als Erstes zog er alle Rollos und Vorhänge auf. Dann ging er schnurstracks zum Kühlschrank und spülte den Rest der pulverisierten Schlaftabletten den Abfluss hinunter. Er füllte das Fläschchen anschließend mit Putzmittel, schüttelte es gründlich und wusch es schließlich noch einmal mit Seifenwasser aus.
Beim gelben Schlafzimmer blieb er jetzt in der Tür stehen und starrte hinein. Die Polizei würde auch hier hineingucken wollen. Was würden sie sehen? Oh, den Orangensaft. Das Glas stand noch auf dem Nachttisch, darunter ein Fleck auf dem Boden. Ein vernünftig denkender Unschuldiger würde den Fleck sauber reiben und das Glas abwaschen.
Und sonst? Das Zimmer aufräumen? Klar, warum nicht?
Und die Perücke? Sie lag mit der Innenseite nach außen vor dem Kleiderschrank. Also, wenigstens aufheben und auf die Kommode legen, sagte er zu sich selbst.
Er brauchte keine zehn Minuten zum Aufräumen und Saubermachen. Anschließend nahm er sich eine Mülltüte und schlich durch den Wald zur Hütte hinüber. Die Polizei war dort offenbar schon gewesen, doch jetzt lag sie wieder verlassen da. Überall waren Spuren und Fußabdrücke, sein Wagen stand noch immer in der Zufahrt. Er öffnete den Kofferraum und stopfte alle irgendwie verdächtigen Sachen in den Müllsack. Sollte er in die Hütte reingehen? Nein, wozu? Er wusste schließlich, was dort drin war und was nicht. Aber er musste sofort einen weiteren Diebstahl melden: Die Pistole lag nicht mehr in dem Fach im Kleiderschrank. Sie hatte seinem Vater gehört. Ein Andenken sozusagen. Hätte er dafür einen Waffenschein gebraucht? Nein, auch in diesem Punkt war er sicher unschuldig. Er nickte sich selbst zu, ja, er würde in das weiße Haus zurückkehren und wieder eines der Telefone anschließen. Es war besser, wenn er die gestohlene Waffe meldete, bevor es jemand anderer tat. Und dann hatte er Dinge einzupacken. Zwei Leute brauchten eine Menge.

Dr. Darr bezog Rebecca aktiv in die Erarbeitung des Schuld-Themas mit ein. Rebecca war von all dem, was nach und nach ans Licht gekommen war, so verwirrt gewesen, dass sie ihren eigenen Gefühlen nicht mehr trauen konnte. Doch langsam kam sie über die Schuld hinweg, daher wollte die Therapeutin sich nun noch einmal Ed zuwenden.
»Nur zu. Was wollten Sie mir vorlesen?« Sie legte ihren Stift beiseite und war bereit, sich einen Auszug aus Rebeccas Aufzeichnungen anzuhören.
Doch Rebecca schlug stattdessen Eds Tagebuch auf und blätterte zu einer Seite am Ende, die sie sich markiert hatte. »Das ist das Traurigste, was ich je gelesen habe«, kommentierte Rebecca vorab die Stelle. »Ich werde versuchen, nicht zu weinen, aber es geht mir wirklich sehr zu Herzen. Also:
›Ich habe alles. Ich habe nichts. Geld, Grundbesitz, Häuser, Autos, ich kann mir kaufen, was ich will. Aber alles, was ich will, kann man nicht kaufen. Ich habe keinen Vater, keine Brüder, keine Schwester, niemand, der mich liebt, außer meiner Mutter, aber wie soll sie mich lieben können, wo sie mich doch für schuldig am Tod meines Vaters hält. Ich habe niemanden.‹
Rebecca holte zitternd Luft und sah ihre Therapeutin an.
»Warum wolltest du, dass ich das höre?«
»Ich mochte irgendwie diesen Jungen, der mich aus diesem Loch mitten im Nirgendwo gerettet hat. Er war für mich da, als ich Hilfe brauchte. Ich weiß heute, dass nicht Mike Sylver mich entführt hat, aber ich glaube auch nicht, dass Ed es war. Jemand anderer muss dafür verantwortlich sein und ihm das angehängt haben. Jemand, der wusste, dass Ed in mich verliebt war, aber ich komme nicht dahinter, wer das sein könnte, wenn doch klar ist, dass er keine Freunde hatte, niemand, dem er sich anvertrauen konnte. Keine Menschenseele.« Rebecca senkte den Blick. »Ich kann das einfach nicht glauben. Ich wünschte, ich wäre in der Schule freundlicher zu ihm gewesen. Vielleicht hätte das alles geändert. Wissen Sie, ich habe ihn nie richtig wahrgenommen, trotzdem hat er mir das Leben gerettet … Einfach ein Junge. Verstehen Sie? Ein schüchterner, missverstandener Junge.«

Nur Minuten nachdem Josh das Zimmer verlassen hatte, begann Rebecca etwas zu murmeln. »Genug, genug«, wiederholte sie. Ihre Stimme war schwach und leise, und es war niemand da, der sie hörte. Sie bemühte sich, aufzuwachen, und schließlich gelang es ihr, den rechten Arm zu heben und ihn in Richtung ihres Gesichts zu bewegen. Sie berührte ihre Lippen und spürte, dass sie sich bewegten. Endlich wurde sie richtig wach, hörte in der Ferne Stimmen. »Helft mir«, stöhnte sie. Sie kämpfte darum, die Augen offen zu halten, und kniff sich sogar selbst in die Wange. Sie spürte den leichten Schmerz und versuchte, ihren Blick scharf zu stellen.
Als ihr bewusst wurde, dass sie sich in einem Krankenzimmer befand, schnappte sie nach Luft.
Eine Schwester kam ins Zimmer gelaufen und nahm ihre Hand. »Dornröschen ist erwacht. Wer sagt’s denn? Der Arzt ist gerade gegangen. Wie fühlen Sie sich?«
Rebecca wandte den Kopf in Richtung der Schwester und versuchte, einen Satz zu formulieren. Es ging leichter, als sie gedacht hatte. »Wo bin ich?«
Die Schwester erklärte es ihr. Dann runzelte Rebecca die Stirn und fragte: »Was stimmt mit mir nicht … da unten?« Sie deutete auf ihr Becken.
»Das ist ein Katheter. Du hast ein paar Tage durchgeschlafen. Ich kann ihn jetzt wohl wegnehmen.« Die Schwester schloss den Vorhang um sie herum und hob die Bettdecke an.

Ed warf die Schuhe in den Altkleidercontainer und machte sich anschließend auf den Weg weiter nach Norden nach Cheboygan. Gedankenverloren fuhr er an dem Fastfood-Lokal vorbei, wo Josh und Mike gerade ihr Abendessen beendeten. Er fuhr langsam auf den Krankenhausparkplatz, stellte den Wagen ab und blieb noch eine Weile im Auto sitzen.

»So, jetzt müsste es besser gehen.«
»Ja, danke«, sagte Rebecca, die sich rasch zurechtfand und ein Dutzend Fragen hatte. Sie erinnerte sich daran, mit dem Fahrrad losgerast zu sein, doch wie sie ins Krankenhaus gekommen war, wusste sie nicht. Hatte wirklich Josh sie hergebracht? Wo war er? »Ein großer, dunkelhaariger Mann hat mich hergebracht?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Ein sehr gut aussehender Typ war rund um die Uhr hier. Ich war mir nicht sicher, ob er dein Freund ist, denn er war, nun ja, ich weiß nicht, irgendwie sehr förmlich, wenn du weißt, was ich meine. Nett, aber sehr still.« Die Schwester plapperte vor sich hin, während sie den Vorhang wieder öffnete. »Die Guten sind ja alle immer schon vergeben. Du hast Glück.«
Rebecca runzelte die Stirn. Das konnte nicht Josh gewesen sein, denn der hätte doch mit den Schwestern geredet. Es klang eher so, als könnte wieder einmal Ed ihr Retter gewesen sein. »Kann ich mit diesem Telefon auch ein Ferngespräch führen?«
»Na klar«, antwortete die Schwester und zeigte ihr, was sie wählen musste.
Rebecca hörte sich Joshs Ansage auf seiner Mailbox an und hinterließ eine Nachricht: »Hey, Josh, mach dir keine Sorgen. Ich bin im Krankenhaus in Cheboygan. Zimmer 304. Mit geht’s gut. Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen.«

Ed entschied, dass es das Beste wäre, von dem Empfang aus in ihrem Zimmer anzurufen. Wenn sie allein wäre, würde er hochgehen.
Rebecca meldete sich nach dem ersten Läuten. Sie war sich sicher, dass es Josh war.
»Hallo.« Das war nicht Joshs Stimme.
»Ed?«
»Ja. Störe ich dich gerade?«
»Nein, natürlich nicht. Ich vermute, ich muss mich schon wieder bei dir bedanken. Wo bist du?«
»In der Empfangshalle.«
»Tatsächlich? Du bist hier? Na, dann komm doch rauf.«
»Dein Bewacher würde mich nicht reinlassen.«
Sie lächelte. »Da gibt es keinen. Du bist mein Bewacher, nicht wahr? Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du in der Nähe bist. Mein Freund ist auch auf dem Weg hierher. Ich kann’s kaum erwarten, euch einander vorzustellen.«
Edward wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er wünschte, er hätte die Schlafmittel nicht weggeworfen.
»Fünf Minuten«, sagte er und legte auf. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Josh da sein würde. Er musste sich etwas überlegen.
Rebecca lächelte über seine Schüchternheit. Eigentlich wäre sie gern ins Badezimmer gegangen, um sich das Gesicht zu waschen, aber sie fühlte sich noch nicht sicher genug, aufzustehen und den Tropf mitzunehmen. Sie sah in die Schublade neben dem Bett. Manchmal gab es in Krankenhäusern ja solche Dinge wie Zahnbürste, Kamm und Deo. Doch die Schublade war leer. Sie machte die Tür des Nachtschranks auf und entdeckte den Rucksack. Sie musste einen Fuß um das Metallgitter an der Bettseite haken, um sich so weit aus dem Bett lehnen zu können, dass sie den Rucksack erreichte.
Dann ließ sie ihn auf ihren Bauch sinken und sah hinein. Brot, Messer, Streichhölzer, Schere und … die Pistole.

»Sieh dir das mal an«, sagte Josh zu Mike und hielt ihm Eddies Aufzeichnungen hin. »Das Tagebuch dieses Perversen. Becca hatte es in ihrem Rucksack, seinem Rucksack, schätze ich mal. Er hat sie schon die ganze Zeit über beobachtet. Seit Jahren ist er schon hinter ihr her.«
Mike nickte und beugte sich vor, um auf die Seiten zu schauen, die Josh langsam umblätterte. Schweigend lasen sie gemeinsam.
»Armer Eddie«, sagte Mike nach ein paar Seiten.
»Armer Eddie?« Josh verzog ärgerlich das Gesicht. »Wie kannst du so was sagen? Er hat sie verfolgt und beobachtet und …«
Mike sah von dem Tagebuch auf. »Ich habe sie ebenfalls verfolgt und beobachtet … Und ich fühle mich irgendwie schuldig, nach dem, was passiert ist. Aber wichtig ist doch dabei, ob der andere dich auch mag.«
»Dann mochte Becca dich?«
»Nun ja, sie hat mich toleriert. Wir waren Freunde.«
»Okay.« Josh sah ihn nur an.

Edward saß auf dem Stuhl neben ihr, hatte ihn jedoch ein Stück vom Bett weggerückt. Becky hatte sich mit dem Rucksack auf ihrem Schoß liegend aufgesetzt. Er fragte sich, warum. Sie führten, wie er fand, eine normale Unterhaltung, wenn auch irgendwie einseitig. Er verkrampfte sich, als die Schwester reinkam und ihn fragend ansah. Sie stellte ein Tablett mit Essen ab, zog vorsichtig die Infusionsnadel aus Rebeccas Hand und ging dann wortlos wieder. Ed wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor er Becky fragte, ob sie gerne von ihm nach Hause gebracht werden würde. Er erzählte ihr von seinem neuen Auto.
»Hmm, vielleicht.« Rebecca hob den Deckel von ihrem Essen und sah sich an, was es gab. »Ich muss wirklich hungrig sein, weil ich finde, dass das extrem verlockend aussieht.« Sie lächelte Ed an und sagte: »Aber sie haben mir gar nichts zu trinken gebracht. Meinst du, du könntest mir was besorgen?«
Ed flog praktisch von seinem Stuhl und machte sich auf die Suche nach einem Getränkeautomaten.
Rebecca nahm einen Bissen und begann zu kauen. In dem Moment tauchte die Schwester wieder auf.
»Entschuldigung«, sagte sie, »ich habe vergessen zu fragen, was Sie trinken möchten.«
»Das ist schon okay. Ed ist mir schon etwas holen gegangen.«
»Noch ein Freund? Ich dachte, der vorhin wäre vielleicht Ihr Freund gewesen.«
Rebecca hielt inne.
»Was meinen Sie?«
»Nun, es war ein anderer als der, der jetzt hier ist.«
Rebecca blickte zur Tür. Sie runzelte die Stirn und sagte zu der Schwester: »Sie meinen, es war die ganze Zeit über jemand anders bei mir? Nicht Ed?«
»Nein. Dann muss es wohl doch Ihr Freund gewesen sein? Ich bin mir sicher, dass er bald zurückkommen wird.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf den Parkplatz. »Da ist er ja schon.« Sie lächelte und ging wieder.
Rebecca reckte den Hals und sah gerade noch, dass eine bekannte Gestalt das Krankenhaus betrat. Mike Sylver.

Als Ed wieder ins Zimmer kam, war Becky bereits angezogen.
»Ich will sofort aufbrechen. Kommst du mit?«

»Das ist ja seltsam«, sagte Josh, »ihre Sachen sind weg. Wo sind die Schwestern, verdammt noch mal?«
Mike starrte auf den baumelnden Infusionsbeutel und das kaum angerührte Essen auf dem Tablett. Er trat ans Fenster und blickte nach unten. »Ach du Scheiße, Eddie! Eddie ist bei ihr!«

Rebecca war wacklig auf den Beinen, aber das Adrenalin und Eddies Arm hielten sie aufrecht.
»Mein Auto steht auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite«, sagte Eddie. Er drückte den Knopf an der Fußgängerampel und begann zu pfeifen.
»Klingt wie ein Vogel, nicht wahr?«, fragte er.
Rebecca sah ihn an und nickte.
Die Ampel war immer noch nicht grün, aber er begann trotzdem, sie über die vierspurige Straße zu führen. »Ich habe mal einen Vogel gerettet. In der sechsten Klasse.«
In der sechsten Klasse? In der sechsten Klasse!
Alle Müdigkeit, alle Erfahrungen und Eindrücke fielen von ihr ab. Sie war plötzlich hellwach.
»Du bist das. Du bist Eddie-Spasti. Das gibt’s doch nicht, o mein …« Ihre Stimme brach, und sie ließ seinen Arm los. Einen Moment lang drehte sich alles, dann fügte es sich auf einmal ineinander. Sie drehte sich um, und er packte ihre Hand. Sie riss den Kopf nach vorne und sah das heranrasende Auto. Ed starrte nur in Rebeccas Augen. Er griff nach ihr und zog sie weiter. Sie schrie, damit er sie losließ. Das Auto kam schnell näher. Rebecca stieß Eddie heftig von sich, heftiger, als sie eigentlich wollte, direkt vor den Wagen.
Die folgenden Momente, der Lärm und dann die Stille, diese plötzliche Stille, dies alles würde sie nie wieder verlassen.

Zwei Sanitäter kamen vom Krankenhaus herübergerannt. Josh und Mike knieten am Straßenrand. Josh hielt Beccas zitternde Hand.
Die Sanitäter konnten Eddie nicht wiederbeleben und ließen schließlich kopfschüttelnd von ihm ab.
Rebecca blickte auf den leblosen Körper. Dieser Junge sollte sie entführt haben? Dieser Junge sollte sie gerettet haben? Dieser Junge sollte sie geliebt haben? Nein.
Tränen flossen über ihre Wangen, und die blutige Szene vor ihren Augen verschwamm.
Eddie-Spasti war tot.
Eddie war tot.
Ed war tot.

In die kleine, verlassene Steinhütte im Norden Michigans drangen bald Tiere ein. Manche suchten sich ihren Weg unter den Steinen, andere unterhalb des Daches, durch die Lücke, durch die das Mädchen entkommen war. Mäuse knabberten an dem Stoff einer alten Liege und bauten sich in dem Schlafsack ihre Nester. Ein Eichhörnchen nagte an den Stuhlbeinen. Ein Marder zerfetzte den Rücken von Eddies erstem Tagebuch. Die Seiten zerrissen und flogen auseinander. Das Tier verlor schließlich das Interesse und verschwand. Als ein paar Teenager später die Hütte entdeckten und die Tür aufstemmten, fanden sie die verstreuten Seiten. Während sie sich gegenseitig jede einzelne Seite vorlasen, schütteten sie sich vor Lachen aus über den, der das geschrieben hatte.
Dann benutzten sie die Beine der Liege als Brennholz und die Reste des Tagebuchs zum Entzünden des Feuers.


Dieser Roman ist meinem Mann Paul gewidmet, meinem persönlichen Stalker, der mich bedingungslos liebt und täglich mein Herz entführt.
Mein spezieller Dank gilt Carsten Polzin, der das Buch entdeckte und mir eine Chance gab.
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